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Juſertionsgebühr: 

die 5geſpaltene Petitzeile oder deren Raum 10 Pf. 
Inſeraten-Annahme in Strasburg 3 

bei C. V. Langer und H. Choinski, ſowie in Thorn in 
der Exped. der Thorner Oſtdeutſchen Ztg., Brückenſtraße 10 


Erſcheint wöchentlich 6 mal, Morgens. 
Vierteljährlicher Abonnementspreis in Strasburg bei 
. V. Langer und H Choinski 2 R. ⸗ Mk., bei 
allen Poſt-Anſtalten des Deutſchen Reichs 2 R.⸗Mk. 
50 Pfennige. 


Jnſeraten⸗ Annahme auswärts: 


Berlin: Haſenſtein & Vogler, Rudolf Moſſe, Central⸗Annoncen⸗Bureau der deutſchen Zeitungen, 
Bernhard Arndt, Leipzigerſtr., G. L. Daube & Co. und ſämmtliche Filialen dieſer Firmen. 
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Das Schankſteuer-Geſetz. 


Der Schanfiteuer-Gejegentwurf, welcher am 
Dienſtag in erſter Leſung das Abgeordnetenhaus 
beſchäftigte, ſcheint keineswegs ſo feſte Ausſicht 
auf Annahme zu haben, als man bisher zu 
glauben geneigt war. Der Verlauf der am 
Dienſtag ſtattgehabten Verhandlung macht es 
ſogar im hohen Grade wahrſcheinlich, daß der 
Entwurf entweder gar nicht, oder doch nur in 
weſentlich veränderter Form Geſetz werden 
wird. Denn ſogar auf konſervativer Seite 
haben ſich ernſte Bedenken gegen die Vorlage 
geltend gemacht. 

Wir können dieſe Wendung der Angelegen- 


heit nur mit Genugthuung betrachten. Die | Brannkweingenuß richtet den Menſchen phyſiſch erſcheinen zu laſſen, und wir bezweifeln jehr, | tragte Verlängerung der Verhängung des jo- 
Fehler des Geſetzentwurfes fallen derart | und moraliſch zu Grund. Aber wer etwa ob ſich dieſe Mängel, abſtellen laſſen. Die genannten kleinen Belagerungszuſtandes über 


in die Augen, daß ſie ſich ſelbſt bei der ober⸗ 
flächlichſten Betrachtung ſofort bemerkbar machen. 

Nach den beigefügten Motiven ſoll das 
Schankſteuergeſetz einerſeits den ſchwer belaſte— 
ten Gemeinden eine einträgliche Geldquelle 
ſchaffen, anderſeits ſoll es auf die Zahl der 
Schankſtätten einſchränkend wirken. Wir wollen 
ganz davon abſehen, daß der letztere Zweck 
nicht erreicht werden kann, wenn der erſtere 
erreicht werden ſoll, aber wir möchten 
behaupten, daß die Verminderung der Schaut: 
ſtätten ſelbſt wenn ſie erreicht wird, nur in 
ſolcher Weiſe erreicht wird, daß es bedauert 
werden muß. Der Grund iſt ſehr einfach. 
Die nichtswürdigen Spelunken, auf deren 
weitgehende Einſchränkung beſonders hingewirkt 
werden ſollte, ziehen aus andern Dingen, als 
aus den Ausſchank von Getränken einen fo 
unverhältnißmäßig großen Gewinn, daß fie 
die Laſt der Schankſteuer ſehr wohl zu tragen 
vermögen. Hier iſt alſo das vorgeſchlagene 
Geſetz völlig wirkungslos. Anders ſteht es 
mit anſtändigen Schankſtätten. Dieſe ſind bei 
Weitem weniger lucrativ und und werden zum 
großen Theile die Laſt, welche man ihnen auf⸗ 
erlegen will, nicht tragen können. Fände alſo 
der Entwurf Annahme, ſo hätten wir jeden⸗ 


falls eine Verminderung der anſtändigen 
Wirthſchaften zu gewärtigen keineswegs aber 
eine Beſchränkung der Zahl jener Laſter⸗ 
höhlen, welche auf das Volk in hohem Grade 
entſittlichend wirken. 

Als ein weiterer Fehler des Geſetzentwurfes 
muß es bezeichnet werden, daß er Wein, Bier 
und Branntwein in gleichem Maaße trifft. So 
ſehr wir von der Zuläſſigkeit einer ausgiebigen 
Beſteuerung des Branntweins überzeugt ſind, 
ſo entſchieden müſſen wir den Gedanken zurück— 
weiſen, daß auch die beiden andern Getränke 
belaſtet werden ſollen. Die frommen Herren, 
die jahraus, jahrein über die „Branntweinpeſt“ 
wehklagen, haben gar nicht unrecht. Starker 


glaubt, den ärmeren Klaſſen der Bevölkerung 
den Schnaps wegnehmen und ihnen an ſeiner 
Stelle Moralpredigten bieten zu ſollen, der iſt 
auf dem Holzwege. Wenn man den armen 
Mann vom Schnapſe entwöhnen will, muß 
man ihm ein anderes Getränk zugänglich machen. 
Dies andere Getränk iſt das Bier. Das Bier 
iſt, wenn es nicht in ganz außerordentlicher 
Menge genoſſen wird, dem Körper nicht ſchäd⸗ 
lich, ſondern eher zuträglich. Wer ſich durch 
Biergenuß zu Grunde richten will, muß ſich 
ſchon ganz beſondere Mühe geben. Man ſollte 
alſo den Bier-Ausſchank keineswegs zu be— 
ſchränken ſuchen, ſondern vielmehr denſelben 
begünſtigen, da eine Ausdehnung des Bier- 
Conſums das einzige Mittel iſt, um dem 
Branntwein-Conſum beſchränkend entgegen- 
zutreten. 

Der Entwurf bietet auch ſonſt noch mehr- 
fach Anlaß zu Bedenken. So kann z. B. die 
Art und Weiſe der Vertheilung der Steuer 
keineswegs als zweckentſprechend anerkannt wer- 
den. Es werden nämlich die Formen der be— 
ſtehenden Gewerbeſteuer zu Hilfe genommen 
und es werden „Mittelſätze“ für den localen 
Steuerbeſitzer angeſetzt, welche mit der Anzahl 
der Schankſtätten des Bezirks multiplicirt, das 


55 Werkzeuge der Sühne. 


Novelle von Guſtav Höcker. 


(Fortſetzung.) 

Käthe konnte inzwiſchen freilich verdorben 
und geſtorben fein. Trotzdem war Bomielski 
gutes Muths und ſchien ſeinem Glücksſtern zu 
vertraun. Er fühlte ſich ſo ganz ſchon als 
der Erbe der hundert⸗fünfzigtauſend Gulden, 
daß ihn der Gedauke an ſeine ſchöne, über⸗ 
müthige Nancy bald wieder ganz beherrſchte 
und er es als ſeine nächſte Aufgabe betrachtete, 
die verkappte Honorationstochter ausfindig zu 
machen. Ehe er einen ſelbſtſtändigen Schritt 
unternahm, beſchloß er, ſich an John Robert 
zu wenden. Vielleicht war Martha gegen ihren 
Lionel weniger grauſam geweſen, vielleicht 
auch hatte ſich dieſer mit Erfolg bemüht, den 
Spuren der Flüchtigen zu folgen. War für 
John Robert Name und Stand des Fräuleins 
Lenz kein Geheimniß mehr, ſo erſchloß er ſich 
bei einigen kollegialiſchen Wohlwollen für Bo⸗ 
mielsky ſicher auch der Weg zu Fräulein Spring, 
da über die enge Zuſammengehörigkeit beider 
Damen kein Zweifel beſtehen konnte. In 
dieſem Sinne ſchrieb denn auch Bomielsky an 
John Robert, welcher, nach Ausweis des 
neueſten Theateralmanachs, in einer Duodez⸗ 
Reſidenz gg feine lyriſchen 

enorparthien fang. Er beantwortete Bomiels⸗ 
8 Anfrage raſch und lakonisch. Fräulein 
Lenz überging er gänzlich mit Stillſchweigen; 
über die Dame jedoch, welche ſich Fräulein 
Spring nannte, werde vielleicht die Majorin 
von Schümmern in der Reſidenz K. nähere 
Auskunft zu geben in der Lage ſein. 

Das war für Bomielsky vollauf genügend. 
Er ſuchte ſich den ſchrecklichen Gedanken, daß 
die Majorin von Schümmern und Fräulein 


ſein könnten, aus dem Kopfe zu ſchlagen. Zu 
der Bereitwilligkeit der genannten Dame, auf 
eine ſchriftliche Anfrage hin, an ſich oder einer 
Anderen eine Indescretion zu begehen, batte 
Bomielsky jedoch wenig Vertrauen. Er wollte 
mit beſagter Majorin von Schümmern perſön⸗ 
lich verhandeln. Die Reiſe nach K. war zwar 
ziemlich weit, aber er hatte viel größere Reiſen 
unter ſchwierigeren Verhältniſſen unternommen 
und war mit hinreichenden Mitteln verſehen, 
um ſtandesgemäß auftreten zu können. 


So erſchien er denn an jenem Vormittage 
in dem uns wohlbekannten Hanje am Markte 
um ſich bei der Majoriu v. Schümmern an⸗ 
melden zu laſſen, als welche ihn Leontine em⸗ 
pfing. Sie ließ ihn anfangs in dieſem Irr⸗ 
thume, deſſen Urſprung ſie leicht errieth, und 
weidete ſich an der Beſtürzung Bomielsky's, 
ſeine Nancy als Frau wiederzufinden. 
als ſie den Zweck ſeines Beſuches erfuhr, ließ 
ſie die Maske fallen, den Irrthum auf die 
Ungeſchicklichkeit des Kammermädchens ſchiebend 
und nahm dem freudig aufathmenden Baſſiſten 
den Alp von der Bruſt. In ungezwungenem 
Geſpräch enthüllte er ihr ſeine abenteuerliche 
Vergangenheit, wie er ſie bereits dem Proto⸗ 
koll anvertraut hatte, und knüpfte daran die 
Geſchichte jenes Teſtaments, das ihn zu einer 
ſo glänzenden Erbſchaft berechtigte. 


„Doch ließ fein Glück Leontinen ziemlich kalt. 
Ein Reichthum unter einer Viertelmillion 
imponirte ihr nicht beſonders; ſie ſah nur 
Schatten, wo Bomielsky im Sonnenglanze zu 
ſtehen meinte. Sie bedauerte, daß er die Nebel. 
ſchimmer einer hohen Geburt gegen daß Licht⸗ 
ſtümpfchen eines bürgerlichen Hauptmannsſohnes 
dahingegeben und dafür nichts eingetauſcht 
habe, als eine Hoffnung, die an einen ſehr 
dünnen Faden hing, wenn ihre Erfüllung von 
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Spring am Ende gar ein und dieſelbe Perſon 


Steuer⸗Soll des Bezirks ergeben. Dies Geſammt⸗ 
Soll wird dann auf die einzelnen Schankſtät⸗ 
tenbeſitzer vertheilt, aber nicht etwa nach Maß⸗ 
gabe der verzapften Liter, ſondern einfach nach 
Maßgabe des eingeſchätzten Schanfgewerbe-Ein- 
kommens. Wenn wir nun gleich nicht ver⸗ 
kennen wollen, daß die Verſteuerung nach Maß⸗ 
gabe der Literzahl wegen der Schwierigkeit 
der Controle nicht leicht ausführbar iſt, ſo 
glauben wir doch, daß ſich ein gerechterer und 
mehr ſachgemäßer Modus hätte finden laſſen, 
als der in Ausſicht genommene. 

Die hervorgehobenen Mängel genügen, 
um den Geſetzentwurf, wenigſtens in ſeiner 
jetzigen Form, als durchaus unannahmbar 


Vorlage dürfte alſo ihrer Verwerfung entgegen- 
gehen. 

Freilich wäre den Gemeinden die pecuniäre 
Erleichterung, welche ihnen aus den Geſetz— 
entwurf winkt, zu gönnen. Nach den Motiven 
würde die Steuer etwa 13 Millionen Mark 
abwerfen, alſo einen gar nicht ſo kleinen Be— 
trag, der den Gemeinden ſehr zu Statten 
käme. Aber es wird ſich vielleicht auch, 
auf andere Weiſe Rah ſchaffen laſſen, ohne 
daß es nöthig mird, ein Geſetz einzuführen, 
welches fo viele Na htheile im Gefolge hat, 
wie das beſprochene. —s. 


Deutſchland. 
Berlin, 21. November. 

— Aus hieſigen Hofkreiſen verlautet mehr⸗ 
fach Züge von der Zuvorkommenheit, mit wel« 
cher der ruſſiſche Thronfolger nebſt Gemahlin 
dem Kaiſer und den Königlichen Prinzen hier 
begegneten. Unter Anderem will man wiſſen, 
der Großfürſt habe dem Prinzen Wilhelm im 
Auftrage des Czaren eine Einladung zum 
Georgsfeſte überbracht, und der Prinz würde 
in Begleitung einer Deputation preußiſcher 
Offizire ſich anfangs Dezember nach Petersburg 
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begeben. Es wird ſich zu zeigen haben, wie 
weit dieſe Angabe auf Wahrheit beruht. . 

— In der geſtrigen Sitzung des Bundes⸗ 
raths wurde die Ernennung des Nachfolgers 
des Generallieutenant v. Voigts-Rheetz als 
Direktor im Kriegsminiſteriums, Generals von 
Verdy du Vernois, als Mitglied des Bundes⸗ 
rathses publicirt. Es ſei hierbei in Ber 
tigung unſerer geſtrigen Mittheilung bemerkt, 
daß die Vorlage wegen Verwendung von Surro⸗ 
gaten bei der Tabakfabrikation von der Tagesord 1 
nung abgeſetzt wurde, weil mehrere Mitglieder 
noch nicht ausreichend inſtruirt waren. Woh b 
ſchon in der nächſten Plenarſitzung wird ſich 
der Bundesrath über die von Preußen bean⸗ 


Berlin um ein Jahr, zu beſchäftigen haben. 

— Bezüglich des bisherigen Reſultates der 
kirchenpolitiſchen Verhandlungen zwiſchen dem 
apoſtoliſchen Stuhle und der preußiſchen Re⸗ 
gierung, ſchreibt die „Germania“: „Es zirku⸗ 
liren in einigen der Regierung naheſtehenden 
Kreiſen Nachrichten, die wir für viel zu opti⸗ 
miſtiſch halten. Dürften wir dieſe roſige Auf⸗ 
faſſung der Situation als Ausdruck der in 
jenen Kreiſen herrſchenden Wünſche betrachten, 
ſo könnten wir mit Genugthuung konſtatiren, 
daß man die Beendigung des Kampfes auch 
dort herbeiſehnt, wo bis in die jüngſte Zeit 
noch viel Kriegsluſt bemerklich war. So lange 
die Verhandlungen ſchweben, geziemt der 
katholiſchen Preſſe weiſe Zurückhaltung, die 
auch verbietet, über das Maß der beiderſeitig 
zu ermöglichenden Konzeſſionen zu diskutir n. 
Es iſt zu bedauern, wenn dieſe allerdings oft 
recht ſchwere Zurückhaltung nicht immer geübt 
wird, jedenfalls aber iſt es ungerechtfertigt und 
gänzlich verfehlt, aus irgend welchen Aeu Ber 
rungen der katholiſchen Blätter auf die An⸗ 
ſchauungen der maßgebenden kirchlichen Kreiſe 
zu ſchließen, die ihrerſeits das höchſte Inter⸗ 
eſſe haben, die ſchwebenden Verhandlungen d 
öffentlichen Diskuſſion zu entziehen.“ a 
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erſt noch gefunden werden mußte. 

Doch ſchreckte ſie ihn nicht geradezu ab. 
Ein Mann, der einem Mädchen Hundert⸗ 
fünzigtauſend Gulden zu Füßen legen kann, 
erſchien Leontinen immerhin als eine nicht 
ganz zu verwerfende Reſerve. Bomielsky 
durfte wiederkommen. Er ſah während ſeiner 
erneuerten Beſuche auch Paulinen und ſprach 
ſie flüchtig. Sie alſo war die Majorin von 
Schümmern, die Martha des betrogenen 
Lionels. Bomielsky glaubte ſich damit den 
kurz angebundenen Ton erklären zu können, 
der in John Roberts Briefe vorherrſchte. 

Bomielsky wurde von Leontinen auch ihrem 
Vater, dem Major von Schümmern vorgeſtellt, 
welcher ihn mit Auszeichnung behandelte. 
Die Erbſchaftsangelegenheit intereſſirte ihn in 
hohem Grade; ganz beſondere Theilnahme 
zeigte er für die ſchrullenhafte Erblaſſerin, 
die „alte Menuet“, von der Bomielsky ihm 
wiederholt erzählen mußte, was er ſelbſt 
über ſie wußte. Bomielsky deutete dies nicht 
ungünſtig. Sicher ſtaud hinter dieſen ſorg⸗ 
fältigen Erkundigungen des Majors ſeine Toch⸗ 
ter, und der Gedanke einer Verbindung zwiſchen 
ihr und dem künftigen Erben ſchien dem Major 
nicht fremd zu fein. Obwohl Leontine Bo⸗ 
mielsky zu verſtehen gab, daß fie fein längeres 
Verweilen in dieſer Stadt nicht wünſche, wenig⸗ 
ſtens nicht ſoweit daſſelbe auf Beziehungen 
5 ihr und Bomielsky gedeutet werden 
önne, jo gehorchte er dieſem Winke doch nicht 
ohne Hoffnung auf eine willkommene Wieder⸗ 
kehr, ſobald die Erbſchaftsfrage zu ſeinen 
Gunſten entſchieden ſein werde. Er reiſte ab 
und kehrte auf einigen Umwegen, die er meh⸗ 
reren faſhionablen Badeorten zu Liebe machte, 
in welchen er vorzugsweiſe gern weilte, nach 
der Kreisſtadt zurück. Hier erfuhr er, daß 
inzwiſchen der Major von Schümmern dage⸗ 


dem Zeugniß einer Perſon abhängig war, die weſen ſei, um an Ort und Stelle über Bomielsky 


Erbſchaftsangelegenheit die genaueſten Erhebu 
gen zu machen. Bi 

Bomielsky war über dieſes Vorgehen, von 
welchem ihm der Major nichts gejagt hatte, üben 2 
raſcht, aber zugleich auch beſtärkte ihn der Ernſt 
und die Thatkraft, womit Leontinens Vater 
dieſe Sache anfaßte, in ſeiner Hoffnung. 

Doch ſollte er plötzlich bitter entäuſcht 
werden, den eines Tages eröffnete ihm fe 
Anwalt, daß der Major von Schümmern € 
leitung zu einem Prozeſſe getroffen 
welcher nichts Geringeres anſtrebte, 
Bomielsky'n die ganze Erbſchaft ſtreitig 
machen und das Teſtament der „alten Men 
umzuſtoßen. * 


Ein einziges Wort war es, ein 
Bomielsky ganz nebenher genannter 
welcher für ſeinen Zuhörer, den Major 
Schümmern, die Veranlaſſung geworden war, 
die Anſprüche des Hauptmannsſohnes an die 
Erbſchaft auf dem Rechtswege zu bekämpfen. 

Dieſes Zauberwort lautete „Burſian“ und 
war der Familienname der „alten Menuet“ ge⸗ 
weſen, nach welchem bei ihren Lebzeiten Niem 
gefragt hatte. Er fungirte nur in der 
wohnerliſte ihres Wohnorts und wurde erſt nad 
ihrem Tode, wo es ſich um ſtreng o Daten 
handelte, aus der Rumpelkammer ergeſſenheit 
hervorgezogen. Dieſer Name war dem Ra} or auf⸗ 
geſallen, als Bomielsky, ſeine Erbſchaftsange 
legenheit erörternd, ihn erwähnte. Der Maj 
beſaß ein Convolut alter Papiere, die noch von 
ſeiner erſten Frau herſtammten und ſo b 
tungsvoll ſchienen, daß er es nie der Mühe 
werth erachtet hatte, ſich mit ihrem Inhalt 
näher bekaunt zu machen. Eines derſelben ſtach 
jedoch durch ſein Aeßeres unter den übrige 
hervor. N 


(Fortſetzung folgt.) 
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— Das Staatsminiſterium hat beſchloſſen, 
dem Bundesrath den Antrag auf Verlängerung 
des Ausnahmezuſtands für Berlin und Um⸗ 
gegend zur Genehmigung vorzulegen. — In 
weiten Kreiſen des Publicums wird man erſt 
durch dieſen Beſchluß und die ihm vorange⸗ 
gangene Ankündigung an das Beſtehen dieſes 
„kleinen Belagerungszuſtands“ wieder er⸗ 
innert werden. 


— Die Commiſſion des Abgeordnetenhau⸗ 

ſes zur Vorberathung des Communal⸗Abgaben⸗ 
Geſetzentwurfes erörterte geſtern in der General» 
diskuſſion die Opportunität der Vorlage in 
jetziger Zeit. Die Einwendungen, welche in 
den Plenarberathungen gemacht worden waren, 
wurden wiederholt. — Zur Specialdiscuſſion 
gelangte man nicht. Es ſteht kaum zu erwar⸗ 
ten, daß die Arbeiten beſonders ſchnelle Förde⸗ 
rung finden werden. 
2 — Es verdient noch nachträglich erwähnt 
zu werden, daß in der neueſten Nummer der 
„Prov.⸗Korr.“, welche anſcheinend den Anſpruch 
erhebt, den Wortlaut der bekannten Rede des 
Miniſters Maybach zu bringen, der Paſſus 
von dem „Giftbaum“ vollſtändigt fehlt. 

— Der konſervative „Reichsbote“ enthält 

folgende in dieſem Blatte ſehr wunderlich ſich 
gus nehmende Betrachtung: 
E „Es iſt vorauszuſehen, daß die endloſe 
Steigerung der Militärmacht der Staaten zu 
einer furchtbaren Kataſtrophe hintreibt, wenn 
dieſe Steigerung auf einen Punkt gekommen 
5 iſt, auf dem ſie von den Völkern nicht mehr 
getragen werden kann. Dann muß ein Rück⸗ 
ſcſchlag erfolgen, ſei es, daß einige Staaten 
ſich verbinden, um die eiſerne Laſt gemeinſam 
abzuwerfen und die anderen zwingen ein 
Gleiches zu thun; ſei es, daß die Völker ſich 
erheben, um die Laſt abzuwerfen. Zu wün⸗ 
1 ſchen wäre natürlich, daß das Erſtere geſchehe. 
4 
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Aber ob die europäiſche Diplomatie ſich zu 

elnem ſolchen Schritte ermannen wird erſcheint 
ſehr fraglich.“ 
# Das Blatt ſpricht dieſe Sätze aus in 
einem Leitartikel, welcher ſich mit der Frage 
des immer mehr wachſenden Defizits in den 
= einzelnen Staaten beſchäftigt. 
Br. — Der bleibende Ausſchuß des deutſchen 
Handelstages berieth die Frage der Berliner 
Weltausſtellung und war einſtimmig der An- 
ſicht, daß, wenn auch die Reichsregierung die 
Zeit einer Weltausſtellung für nicht gekommen 
erachte, der angeregte Gedanke doch nicht ohne 
Weiteres abgelehnt werden könnte. Der 
Ausſchuß erſuchte das Präſidium, durch weitere 
Verhandlungen mit ſämmtlichen deutſchen Han- 
delskammern und mit der Reichsregierung, 
die Angelegenheit weiter zu fördern und dar— 
über in der nächſten Ausſchußſitzung zu be⸗ 
richten. 
ö — Der Tribüne wird über die angebliche 

ruſſiſche Truppenconcentration in Polen von 
militäriſcher Seite geſchrieben: Die angebliche 
Conceutrirung großer ruſſiſcher Truppenmaſſen 
in Polen und die gegenwärtig mit verdoppeltem 
Eifer geförderten Erweiterungsbauten an den 


en 


Sonntags - Plaudereien. 


Wenn wir die Ereigniſſe dieſer Woche 
durchgehen, ſo finden wir Erfreuliches und 
Unerfreuliches in bunter Reihe. Fangen wir 
mit dem Unerquicklichen an und ſparen uns 

das Gute bis zuletzt auf, damit der Nachge⸗ 
ſchmack der heutigen Plauderei, wie der alt⸗ 
teſtamentariſche Styl ſich ausdrückt, ein ge⸗ 
egneter ſei. Etwas Unangenehmes paſſirte 
all Denjenigen, welche da ſchänken und nichts 
geſchenkt erhalten, und zwar in Geſtalt der 
Schankſtättenſteuer, die nun ernſtlich im Land⸗ 
tage berathen wird. Man beabſichtigt, damit 
zwei Fliegen mit einem Schlage zu treffen; 
einmal das Vierfache der bisherigen Schank⸗ 
ſteuer zu erzielen und alsdann auch gleichzeitig 
den Genuß der geiſtigen Getränke ſo viel als 
möglich einzuſchränken. Die Welt ſoll, wie 
Sachkundige verſichern, in den letzten Jahren 
durch den allzu großen Fuſelgenuß ſchlecht 
und arbeitsſcheu geworden ſein, und da die 
I einfache Moral nichts fruchtet, jo will man 
die Leute durch einen 3 empfindlichen Druck 
N aifon bringen. Ob 
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130 Lokale trinken kann, wird ſpäterhin 
die Auswahl vielleicht auf die Hälfte reduzirt 
werden, und dieſe beſſere Hälfte wird dann in 
Folge der Konzentration der Trinker um ſo 
grlänzendere Geſchäfte machen. Naturgemäß 
werden die Preiſe der Getränke der Steuer 
entſprechend erhöht werden, und der liebe Kon⸗ 
ſument wird Alles auseſſen müſſen, da ihm 
5 zum Trinken dann nicht viel übrig bleiben 
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ürfte. Eine Verhaftung wegen Trunkenboldig⸗ 
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Feſtungen der ruſſiſchen Weichſellinie haben 


vielfach die Deutung von ruſſiſchen Rüſtungs⸗ 
und Kriegs vorbereitungsmaßregeln erfahren. 
In Wirklichkeit ſtehen aber den betreffenden 
Fortificationsbauten, die beiläufig ſchon vor einer 
Reihe von Jahren begonnen wurden, die Er⸗ 
weiterungsbauten an den Feſtungen der 
deutſchen Oſtgrenze gegenüber, welche für 
Thorn, Poſen und Königsberg in allen Haupt⸗ 
punkten mit dem nächſten Jahre ihren Ab⸗ 
ſchluß finden werden, und die ruſſiſcherſeits 
mit demſelben Recht als deutſche Kriegsvor⸗ 
bereitungen gedeutet werden könnten. Was 
dagegen die gemeldete Truppenhäufung betrifft, 
ſo ergiebt ſich ein Aufſchluß dafür einfach 
daraus, daß während des letzten Krieges 
mehrere erſt im Verlauf deſſelben neuformirte 
ruſſiſche Armeecorps nach Polen vorgeſchoben 
worden waren, für deren Truppenkörper bis 
Ende September d. J. eine Reduction erſt 
theilweiſe erfolgt zu ſein ſcheint. Außerdem 
aber verdient Erwähnung, daß Ruſſiſch-Polen 
ſtets mit außerordentlich ſtarken ruſſiſchen 
Streitkräften beſetzt geweſen, und daß die 
Dislocation der ruſſiſch-europäiſchen Armee 
ſeit Alters her mit ihrer Front gegen die 
deutſche und öſterreichiſche Grenze gerichtet 
geweſen iſt; es kann danach in jener angeb- 
lichen Truppenconcentration eine beſonders 
auffällige oder gar gefahrdrohende Erſcheinung 
nicht erblickt werden. 


Frankreich. 


— Der Präſident Grevy und der Confeil- 
präſident Waddington haben der auf der Reiſe 
nach Madrid am Donnerſtag in Paris ein— 
getroffenen Erzherzogin Chriſtine von Oeſter— 
reich einen Beſuch abgeſtattet. 

— Der Miniſter für öffentliche Arbeiten, 
Freyeinet, hat dem Präſidenten Grevy einen 
Geſetzentwurf vorgelegt, betreffend die Be— 
willigung eines Credits von 600 000 Francs 
zu Vornahme der für den Bau einer Eiſen— 
bahn durch die Sahara erforderlichen Vor— 
arbeiten. 

— Der blühende Stand der Finanzen, 
welcher ſich in einem Mehrerträgniſſe der in— 
directen Steuern von 123 Mill. für die erſten 
zehn Monate des Jahres kundgegeben hat, 
verſetzt die Regierung in die Lage, in das 
nächſtjährige Budget die beträchtliche Summe von 
60 Mill. Francs für Neubauten und Reſtauration 
von Staatsgebäuden einzuſtellen. Die Mini⸗ 
ſterien des Innern, des Handels und der Poſt 
werden durch den Ankauf anſtoßender Gebäude 
vergrößert, das Miniſterium der öffentlichen 
Arbeiten erhält nach dem neuen Boulevard 
Saint » Germain hinaus eine monumentale 
Facade; die Nationalbibliothek wird um fie 
gegen jede Feuersgefahr zu ſchützen, voll 
kommen iſolirt, für welchen Zweck allein 
6 Millionen behufs Erwerb und Demolirung 
der Nachbarhäuſer ausgegeben werden; das 


Poſthotel wird mit einem Aufwande von 
dreizehn Millionen erweitert, das ons 
ſortium für Muſik wird ebenfalls ver⸗ 


größert und erhält einen Schauſpielſaal und 


keit wird dann gewiß zu den Seltenheiten ge— 
hören und das bekannte Mühler'ſche Lied 
„Grad' aus dem Wirthshaus komm' ich heraus“ 
kann getroſt ad acta gelegt werden. Daß der- 
artige einſchneidende Maßregeln die betheiligten 
Kreiſe gar gewaltig aufwecken, liegt auf der 
Hand. Ueberall wirbelt die projectirte Steuer 
vielen Staub auf, und ſo wurde auch hier in 
einem Tanzſalon über das Wohl und Wehe der 
Trinker verhandelt. Ob dieſe energiſchen Pro⸗ 
teſte etwas nützen werden, muß dahingeſtellt 
bleiben, denn wo der Finanz- und Kultusmi⸗ 
niſter Hand in Hand gehen, da iſt es ſchwer, 
die Kette zu durchbrechen. Man wird daher 
gut thun, ſich ſchon jetzt an kleinere Gläschen 
zu gewöhnen und wer ſich partout das große 
Glas nicht abgewöhnen kann, der ſorge bei 
Zeiten für ein großes Portemonnaie, ſonſt dürfte 
ihm gründlich heimgeleuchtet werden. Ueber 
das Heimleuchten freut ſich wohl jet t am Mei⸗ 
ſten die Bromberger Vorſtadt. Da ſage noch 
Einer, daß Schmerzensſchreie, zur rechten Zeit 
und am rechten Orte ausgeſtoßen, nicht ihre 
Wirkung thun. Nur immer hübſch kitzeln, denn 
das Kitzeln können die Wenigſten vertragen 
und gewähren ſchließlich Alles, um nur den 
Quälgeiſt los zu werden. Die kühnſten Hoff⸗ 
nungen der Vorſtädter ſind übertroffen worden, 
denn 8, ſage acht Laternen werden nunmehr ihr 
helles Licht ausſtrahlen, und wehe dem Later 
nenanzünder, der einen Zoll breit von ſeiner 
zündenden Pflicht abweicht. Jetzt wird man 
zugeben müſſen, daß die Bromberger Vorſtadt, 
bei Licht beſehen, ein ganz reſpectabler Stadt ⸗ 
theil iſt, und wenn das projectirte Som-; 
mertheater in Tivoli eröffnet werden wird, dann 
dürfte ſich der Vorhang noch mehr lüften. In 
welcher Farbe der Vorhang der zukünftigen 
Bühne ſchillern wird, iſt noch ein tiefes Ge⸗ 
heimniß, wer jedoch die Herzensergüſſe der 
„Gaz. tor.“ in letzter Zeit zu würdigen wußte, 
der wird ſich wohl ungefähr die Farben zu⸗ 
ſammen ſtellen können. Wirklich Farbe bekannt 
hat nunmehr der Winter. Eis und Schnee haben 


Wohnzimmer für einen Theil der Zöglinge, 
was auf 8 Millionen veranſchlagt iſt; der 
Rechnungshof erhält feinem Bedürfniß ent⸗ 
ſprechende Räumlichkeiten, und die bisher in 
der Sorbonne untergebrachte naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Facultät endlich erhält ein ſelbſtſtändiges 
Gebäude. 
Belgien. 


In der Donnerſtags⸗Sitzung der 
Repräſentantenkammer ſprach der Deputirte 
Goblet⸗Alviella fein Befremden darüber aus, 
daß die allgemeinen Beſtimmungen bezüglich 
ſolcher Geiſtlicher, welche auf der Kanzel die 
Geſetze angreifen, nicht in Anwendung gebracht 
worden ſeien, und beantragte eine Herabſetzung 
der Biſchofsgehalte. Der Juſtizminiſter er⸗ 
wiederte, er halte eine Herabſetzung der 
Biſchofsgehalte für eine nutzloſe Maßregel, 
die dem Clerus nur Gegenheit geben würde, 
ſich als Märtyrer hinzuſtellen. 


Großbritannien. 


— Eine amtliche Depeſche aus Simla mel— 
det: In der Nähe von Kabul ſind fünf weitere 
Afghaniſche Regimenter aus Turkeſtan angekom— 
men, es ſteht deren Auflöſung und die Rück⸗ 
kehr der Soldaten in ihre Heimath zu erwar— 
ten, da die Ausſichten auf einen Aufſtand der 
Bevölkerung geſchwunden ſind. 

— In England gewinnt der allgemeine 
Glaube an die Mitſchuld des Emirs Jakub 
Khan an Stärke. Sowohl er als ſeine Rath— 
geber erwarteten keine Geſammtmetzelei, ſondern 
nur eine genügende Einſchüchterung, um Sir 
Louis Cavagnari zu veranlaſſen, dahin zu be- 
richten, daß ſeine Stellung in Kabul eine 
unhaltbare ſei. Die Ereigniſſe entſchlüpften 
jedoch ihrer Controle, worauf ſie nach dem 
Prinzip handelten, daß todte Leute keine 
Geſchichten erzählen. Thatſächlich meuterten 
die Truppen nicht wegen der Rückſtände, ſon— 
dern weil ſie von ihren Officieren aufgehetzt 
wurden, welche auf Anrathen hoher Autoritä— 
ten gehandelt haben ſollen. 

— Ueber das Verhalten Rußlands in Af- 
ghaniſtan gehen der „Köln. Zig.“ neuerdings 
Nachrichten zu, die das Verfahren der Ruſſen 
ſehr verdächtig machen. General Roberts, 
ſo ſchreibt das Blatt, hat in Kabul das Archiv 
des Emirs aufgefunden und durchſuchen laſſen 
und hat Schriftſtücke heimgeſandt — es ſoll 
ein ganzer Stoß ſein —, welche darthun, daß 
die ruſſiſchen Intriguen in Afghaniſtan wejent- 
lich weiter gingen, als man ſelbſt auf Grund 
früherer Nochrichten in London ahnte oder 
glauben wollte. Es liegen Beweiſe vor, daß 
dieſe Intriguen nicht das Werk „unverantwort⸗ 
licher Generäle“ waren, wie die ruſſiſche Re— 
gierung anzugeben beliebte, ſondern daß Gort⸗ 
ſchakoff ſelber die Hand im Spiele hatte, ja, 
es liegen Gortſchakoff's eigene „Inſtructionen“ 
vor — ob an ſeinem Vertreter oder etwa gar 
an dem Emir, können wir vorerſt noch nicht 
ſagen. Dieſe Intriguen haben, wie ſich zeigt, 
ſeit ſechs bis ſieben Jahren geſpielt, keines- 
wegs erſt ſeit der Spannung, welche die tür— 


ſich plötzlich zum Leidweſen aller Hausbeſitzer 
wie ein drückender Alp auf alle Trottoire 
gelegt und nur den ſanften Einflüſterungen 
der Polizei hat man es zu verdanken, in nicht 
gar zu unſanfte Berührung mit dieſen 
Fingerzeigen der Natur gekommen; zu fein. 
Man glaubt nun einmal nicht eher an den 
Winter, als bis Eisblumen am Fenſter blühen 
und die Naſen ſich zu röthen beginnen. Als⸗ 
dann heizt man äußerlich und innerlich ſtärker 
ein, die Abende werden gemüthlicher und die 
ſommerlichen Fenſterpromenaden werden in 
die ſtets unvergeßliche Tanzſtunde verlegt. 
Das iſt der Sammelpunkt der Jugend im 
Flügelkleide und unbefrackten Röcken; hier 
werden Grazie und Anmuth nach allen Regeln 
der Kunſt gelehrt und der Plaſtik Pläſterer 
hat ſchon ſo manches Linklſche auf den rech en 
Weg gebracht. Wer ſich jedoch in Gottes 
freier Natur wiegen will, der lege Stahl⸗ 
platten unter ſeine Füße und vertraue ſich 
der ſpielglatten Fläche des Grützmühlenteiches 
an, anf der man es nicht nöthig hat, die 
pas zu zählen. Storchbeine ſind da die ge⸗ 
fragteſten Artikel und wer die beſten Kurven 
beſchreiben kann, der hat die ſchönſte Ausſicht, 
einmal bei der Eiſenbahn Karriere zu machen. 
Bisher hatten die Reiſenden unterwegs die 
angenehme Unterhaltung, Betrachtungen über 
die Syſteme der verſchiedenen Eiſenbahn⸗Ver⸗ 
waltungen anſtellen zu können. Man ſtieg 
von einer Bahn auf die andere, ſtudirte den 
Ton des ſtets wechſelnden Bahnperſonals 
vom höchſten Diskant bis zum tiefſten Baß und 
bereicherte fo feine cultur⸗ hiſtoriſchen Kennt 
niße. Mit der Verſtaatlichung der Eiſen⸗ 
bahnen werden all dieſe Annehmlichkeiten in 
Wegfall kommen, denn alle Bahnen werden 
unter eine Locomotive kommen und Alles 
wird ſich auf einem Geleiſe bewegen. Die 
Privatbahnen, die bahnbrechenden Pioniere der 
Neuzeit, ſie werden mit einem Schlage ver⸗ 
ſchwinden und ihre belebende Concurrenz auf 
dem Gebiete des Eiſenbahnweſens wird noch 


kiſche Frage in den letzten Jahren herbeigeführt 


hat. Die engliſche Regierung wird die Schrift⸗ 
ſtücke vermuthlich zu geeigneter Zeit der Oeffent⸗ 
lichkeit übergeben. 

Dublin, 20. November. Die geſtern er⸗ 
folgte Verhaftung von drei Perſonen, welche 
in zur Bekämpfung der beſtehenden Pachtver⸗ 
hältniſſe abgehaltenen Verſammlung aufrühre⸗ 
riſche Reden gehalten hatten, rief unter der 
Bevölkerung große Erregung hervor und hat 
den Erlaß von Paftbefehlen gegen weitere ſieb⸗ 
zehn Perſonen zur Folge gehabt. Es heißt, 
die Regierung werde gegen die Verhafteten den 
Prozeß wegen Aufruhrs einleiten laſſen. 


Rußland. 


— Bezüglich des Grafen Schuwaloff wird 
aus Petersburg gemeldet, daß derſelbe in we— 
nigen Monaten von Neuem eine hohe Stellung 
und zwar in Petersburg einnehmen dürfte. 

— Mit Zugrundelegung der ſtatiſtiſchen 
Daten über die Bewegung der Bevölkerung i 
Rußland in der Periode 1867 — 70 eee 
die „St. Pet. Wed.“, daß die Bevölkerung 
im europäiſchen Rußland, im Königreich Polen 
und in Sibirien im Jahre 1879 gegen 
83,667,874 Einwohner beträgt. Der Zuwachs 
dieſes Jahres beträgt fait eine Million. Rech- 
net man dazu 12,667,387 Einwohner in Finn⸗ 
land, Mittelaſien und im Kaukaſus und 
580,000 in den Territorien in Kleinaſien und 
in Beſſarabien, die im vergangenen Jahre mit 
Rußland vereinigt wurden, ſo ergiebt ſich, 
daß die Geſammtbevölkerung des Reiches zu 
Ende des Jahres 1879 faſt 97 Millionen be— 
tragen wird. 

Türkei. 

— Der „Times“ wird aus Konftantinopel 
vom 20. d. Mts. gemeldet, in amtlichen Krei⸗ 
ſen werde zuverläſſig behauptet, daß die herz⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen England und der 
Türkei völlig wiederhergeſtellt ſeien. Die 
Pforte habe die Erklärung abgegeben, daß ſie 
die Einführung der Reformen nicht weiter un- 
nöthig verzögern werde. Der Marquis von 
Salisbury habe verſichert, er verſtehe vollkom⸗ 
men die finanziellen und anderen Schwierig- 
keiten für die Türkei, er wünſche nicht, die 
Situation durch Entſendung der Flotte in die 
türkiſchen Gewäſſer oder Anwendung einer 
anderen Drohform unnöthig zu verwickeln. 


Italien. 


— Wie der „Diritto“ meldet, werden der 
deutſche Kronprinz und Gemahlin, deren Ans 
kunft in Rom von Tag zu Tag im Palazzo 
Caffarelli gewärtigt wurde, für dieſes Jahr von 
dieſem Beſuche abſtehen. (Das wird die ultra- 
montanen Hoffnungen nicht eben ſtärken.) 


Spanien. 

— Es ift gelungen, die Majorität der 
Spanischen Cortes den Reformplänen der Re- 
gierung für Cuba zu ſichern. Auch die parla⸗ 
mentariſche Oppoſition wird dem Cabinet ihre 
Unterſtützung leihen, und die Preſſe iſt faſt 
einſtimmig darin, die Regierung des Marſchalls 


lange vermißt werden. Centraliſation, iſt das 
Loſungswort unſerer Zeit; ſämmtliche Fäden 
ſollen auf einen Machtpunkt zuſammenlaufen, 
von wo aus dann die Bewegung des Ganzen 
wie auf Kommando geſchieht. Reiſende, welche 
in jüngſter Zeit aus Polen kamen, verſicher⸗ 
ten auf das Beſtimmteſte, die Kommando's 
der dort zuſammengezogenen halben ruſſiſchen 
Armee gehört zu haben. Hier betrachtete man 
Polen bisher als eine Kornkammer, welche 
uns reichlich mit Getreide verſorgte, konnte 
ſich daher gar nicht an den Gedanken gewöhnen, 
dieſe friedliche Kammer plötzlich in ein 
Militärmagazin verwandelt zu ſehen. Da 
man ſelbſt mit auf die Erde gelegtem Ohre 
den Tritt der ruſſiſchen Bataillone nicht 
vernehmen konnte, ſo legte ſich nach und nach 
die Panik, wie die Nachfrage nach Inſekten⸗ 
pulver, und ſelbſt der Dampfer entſchloß ſich, 
ſeine alten Tourfahrten aufrecht zu erhalten, 
ohne Rückſicht auf das aus Polen ſich einſtel⸗ 
lende Eistreiben. Das Spiel der Eisſchollen 
gleicht ganz dem Kampfe um's Daſein. Eine 
Scholle treibt die andere; ein ewiges Drängen 
und Stoßen von wilden Elementen. Ueber 
den Schwachen ſchlagen die Wogen zuſammen. 
während der Starke oben bleibt, muthig das 
Ziel im Auge behaltend, bis er glücklich in 
den Haſen eingelaufen iſt. Auch unſer Hafen 
iſt nun glücklich fertig und die Quartiermacher 
bemühen ſich, die Tragfähigkeit deſſelben zu 
erproben. Hoffentlich wird eine große Flotte 
hier ihre Winterquartiete beziehen, um das 
Unternehmen recht flott zu erhalten und den 
alten Ruf Thorn's zu befeſtigen, ſtets ein Zu⸗ 
fluchtsort des bedrängten Handels geweſen zu 
ſein. Unſerer Handelskammer können wir das 
ehrende Zeugniß ausſtellen, daß ſie die alten 
Traditionen hoch hält und ſogar dafür Sorge 
trägt, daß die Schuppen, welche den Kauf⸗ 
leuten von den Augen fallen, auf dem Bahn⸗ 
bofe eine bleibende Stätte finden. . 


_’ 


Eine Brodüre zur Verſtaatlichung. 


Individualrecht oder Verſtaatlichung iſt der 
Titel einer im Verlage von Franz Vahlen in 
Berlin erſchienenen Brochüre, die in weiten 
Kreiſen Beachtung findet. Der Verfaſſer ent- 
wickelt feine Bedenken gegen die abſolute Rechts- 
gültigkeit der Verſtaatlichungsverträge in der 
unmittelbar packenden Form einer Klage, welche 
er den Beſitzer einer Aktie anſtellen läßt. Der 
Kläger ſtellt ſich als Beſitzer von Magdeburg⸗ 
Halberſtädter B.⸗Aktien dar, der dem Vertrage 
in der Generalverſammlung nicht zugeſtimmt 
hat und behauptet, daß der dem Aklionär zu⸗ 
geſicherte Antheil am Gewinn ein Sonderrecht 
des Aktionärs ſei, welches durch eine General- 
verſammlung nicht alterirt werden könne; er 
ſei alſo nicht an den gefaßten Mehrheitsbe— 
ſchluß gebunden. Das wird dann in der Klage— 
ſchrift zunächſt des Weiteren belegt. Es heißt 
daſelbſt: 


„Die Dividende repräſentirt einen verhältniß- 
mäßigen Antheil am Reingewinn, welcher er— 
zielt wird durch Benutzung der Eiſenbahn zum 
Transport von Perſonen, Waaren und anderen 
Gegenſtänden „für gemeinſchaftliche Rechnung“. 
Durch den Erwerb von Aktien erhält der Ak⸗ 
tionär den unverkümmerlichen Anſpruch auf den 
gerade durch Benutzung auf gemeinſchaftliche 
Rechnung erzielten Gewinn. Das Recht auf 
Partizipirung am Geſellſchaftsgewinne nach 
Maßgabe des Geſellſchaftsvertrages iſt unzwei⸗ 
felhaft ein Sonderrecht der Geſellſchaftsmitglie— 
der, welches durch Mehrheitsbeſchlüſſe der Ges 
ſellſchaft nicht alterirt werden kann und über 
welches der Generalverſammlung eine Dispo- 
ſitionsbefugniß überhaupt nicht zuſteht.“ 


Kläger bezieht ſich dabei auf die Rechtſprechung 
des Reichsoberhandelsgerichts und zahlreiche 
Autoren. Er fordert die Beibehaltung von 
Einrichtungen, welche dem Aktionär die Des 
rechnung ſeines Gewinnantheils bei beſtehender 
Geſellſchaft unter der Staatsverwaltung ſichern. 
Aber auch der weitere Inhalt des Vertrages 
wird angefochten. 


Der Uebergang des Eigenthums der Magde- 
burg» Halberftädter Bahn in die Hände des 
Staates iſt der freien Entſchließung des Staa⸗ 
tes überlaſſen; damit, folgert die Klage, iſt 
der Abſchluß des Kaufvertrages, wenn dieſes 
Wort auch vorſichtig umgangen ſei, auf ewige 
2 in die freie Willkür des Staates geſtellt. 

ine ſolche Abmachung habe aber nicht die 
bindende Kraft eines Vertrages. Ein Kauf⸗ 
vertrag ſelbſt liege nicht vor; die lediglich ein⸗ 
ſeitige Bindung nur eines Kontrahenten wider— 
ſpreche dem Weſen der gegenſeitig verpflichten- 
den. Die Kernſtelle, welche gegen die Gültig⸗ 
keit des Vertrages angeführt wird, wird in 
der Regel des $ 108 A. L.⸗R. I. 4 gefunden: 
„Iſt die aufſchiebende Bedingung ſo beſchaffen, 
daß von einer ganz unbeſtimmten Willkür des 
Erklärenden, oder deſſen, der durch die Erklä— 


* Politiſche Schattenbilder. 


Nikolaus Koppernikus hat das Syſtem des 
Ptolomäus, nach dem die Erde der ruhende 
Mittelpunkt des materiellen Univerſums iſt, 
geſtürzt. Sie mußte ſich als Wandelſtern dem 
Reigentanz der Geſtirne einfügen. Seine Lehre, 
welche Papſt Paul III. wohlgefällig aufnahm, 
wurde ſiebenzig Jahre ſpäter als unkirchlich 
und ketzeriſch verworfen. Im Jahre 1616 
mußte Galilaei jeine Behauptung, daß ſich 
die Sonne um die Erde dreht, feierlich ab- 
ſchwören. Und heute werden Koppernikus und 
Galilaei als die Meiſter der einzig richtigen 
Theorie von der Bewegung der Erde verehrt 
und gefeiert. Das Wahre findet erſt ſpät ſeine 
Anerkennung und Gläubigen. Davon kann 
heute auch die „Kölniſche Zeitung“ ein Lied 
ſingen. Sie war das erſte und einzige Blatt 
in der Welt, welches über die in die tiefſten 
Schleier des Geheimniſſes gehüllte Konferenz 
zwiſchen Fürſt Bismarck und dem Grafen 
Andraſſy die Nachricht von einem deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Schutz- und Trutzbündniß er⸗ 
ne Darob rauſchte durch alle deutſchen 


Blätter, welche regierungsfreundlich ſind, ein 


Sturm der Entrüſtung, und die ernſte „Dame 
aus Köln“ wurde mit dem Fluch der un⸗ 
wahren Berichterſtattung gebrandmarkt. Dar⸗ 
über ſind vier Wochen in's Land gegangen, 
und die arg 3 „Kölniſche Zeitung“ iſt 
in dieſer kurzen Zeitſpanne glänzend gerecht⸗ 
Big worden. — Alles, was ſie uns aus 

ien erzählt hat, iſt wahr und hat ſich in den 
Kabinetten der beiden Kanzler wahrhaftig zu⸗ 
getragen. Fürſt Bismarck ſelbſt iſt der Ehren⸗ 
retter der vielverläſterten Zeitung geworden; 
denn er läßt jetzt in den auswärtigen Aemtern 
zu Berlin und Wien eifrig nach dem In⸗ 
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rung verpflichtet werden ſoll, abhängt, ſo hat 
die Erklärung ſelbſt gar keine rechtliche Wir⸗ 
kung.“ Auch von einem präparatoriſchen 
Vertrag, einem pactum de contrahendo könne 
nicht die Rede ſein, da nach der Rechtſprechung 
des Obertribunals ſolche bei Konjenjualverträ- 
gen nicht anerkannt werden. Denn entweder 
ſind die Kontrahenten über alle weſentlichen 
Punkte des abzuſchließenden Vertrages bereits 
einig — und dann iſt der Hauptvertrag ſelbſt 
geſchloſſen; oder ſie ſind noch nicht einig, — 
und dann iſt noch nichts geſchehen, keiner der 
Kontrahenten iſt gebunden. Der (anonyme) 
Verfaſſer behauptet, „daß der Vertrag nicht 
blos dem Kläger gegenüber, ſondern ſogar 
zwiſchen den Kontrahenten ſelbſt unverbindlich 
ſei.“ Kläger mache von der Beſtimmung des 
§ 231 der Civil-Prozeßordnung Gebrauch und 
beantragte ſchon jetzt, „feſtzuſtellen und 
den beklagten Vorſtand der Magde⸗ 
burg ⸗Halberſtädter Eiſenbahn-Geſellſchaft 
zu verurtheilen, anzuerkennen daß das 
zwiſchen der genannten Geſellſchaft und 
der königl. preußiſchen Staatsregierung abge— 
ſchloſſene Abkommen vom 5. Juni 1879, ge- 
nehmigt von der Generalverſammlung der ver— 
klagten Geſellſchaft am 2. Juli 1879, dem 
Kläger als Eigenthümer der Eingangs be— 
zeichneten Prioritäts-Stammaktien Littr. B 
der Magdeburg -Halberſtädter Eiſenbahngeſell— 
ſchaft gegenüber ſelbſt dann für rechtsungültig 
zu erachten, wenn zu dieſem Vertrage die 
verfaſſungsmäßige Genehmigung bis zum 1. 
Januar 1880 erlangt werden ſollte, der Ver⸗ 
klagten endlich auch die Koſten des Verfahrens 
aufzulegen.“ 

So weit die Schrift. Kein Juriſt wird 
beſtreiten können, daß der Verfaſſer ernſte und 
beachtenswerthe Gründe für ſeine Meinung 
beigebracht hat. Die Unterſuchung, ob ſie 
überall eben fo ſtichhaltig find als ſie ſcharf— 
ſinnig erſcheinen, würde hier zu weit führen. 
Bereits hat die Kommiſſion des Abgeordneten⸗ 
hauſes ſich mit dieſer Frage beſchäftigt und 
die „Klagebeantwortung“ auf die fingirte 
Klage iſt wohl zunächſt von jener Seite zu 
erwarten. Wie ſich die Geſetzgebung zu den 
ſo aufgeworfenen Zweifel ſtellen wird, wagen 
wir im Augesblick nicht zu beurtheilen. Dan⸗ 
kenswerth iſt es jedenfalls vom Verfaſſer, daß 
er die vorhandene Lücke in der rechtlichen 
Ausrüſtung der Verträge ſo geſchickt und 
ſchonungslos dargelegt hat. (N. 3.) 


Was hat England für Indien gethan? 


Gegenüber dem erſt kürzlich wieder vor- 
gebrachten Vorwurfe Bright's, daß England 
in Indien den Intereſſen der Eingeborenen 
nie genügend Rechnung getragen habe, iſt ein 
Vortrag zu erwähnen, den einer der größten 
jetzt noch lebenden Kenner Indiens, der General— 
Direktor der dortigen Statiſtiſchen Abtheilung, 
Dr. Hunter, jüngſt im Philoſophiſchen Inſtitut 


diskreten fahnden, der in der „Kölniſchen Ztg.“ 


von den „Geheimniſſen in Wien“ geplaudert 
hat. Das Band zwiſchen Deutſchland und 
Rußland iſt gelöſt und wird nicht ſo leicht 
wieder anzuknüpfen fein. Und dies ſoll, fo 
erzählt die „Magdeb. Ztg.“, dem deutſchen 
Kaiſer ſo tief und bitter das Herz bewegt 
haben, daß er am Tage, an welchem er dem 
auſtro-deutſchen Traktat feine Unterſchrift gab, 
Thränen in den Augen hatte. Thräuen, welche 
der Entſagung einer alten, durch Herzensbande 
geknüpften Verbindung golten! 

Sowie Deutſchland einen anderen Weg 
in feiner äußeren Politik wandert als Ru ß⸗ 
land, ſo trennt ſich dieſes von England. 
Ein Beweis dafür iſt die Abberufung des 
Grafen Schuwaloff vom Botſchafterpoſten in 
London. Er war der ewige Friedensbote, der 
zwiſchen St. Petersburg, Conſtantinopel, Berlin, 
Wien, Paris und London hin und herflatterte 
und überall, wo er die Töne feiner Friedens— 
ſchalmei ertönte, ſänftigten ſich die Wellen 
der ſturmbewegten politiſchen Strömung in den 
Kabinetten. Zuletzt ſaß er in London und 
ſollte die engliſchen Miniſter wie eine Sirene 
einlullen und über die kriegeriſchen Aktionen 
Rußlands in Aſien und auf der Balkaninſel 
in roſiger Verblendung erhalten. Doch dieſe, 
dies beweiſt die jüngſte Rede des Lord Salis- 
bury, ließen ſich nicht bethören und der 
Friedensengel mußte heimziehen. 

Die engliſchen Blätter erzählen von den 
rieſigen Rüſtungen, welche in Rußland ge⸗ 
ſchehen. Die Artillerie wird vollſtändig reor— 
ganiſirt und erhält 2700 neue Kanonen und 
die Gewehrvorräthe werden beträchtlich ver— 
mehrt, ſo daß ſchließlich zwei Flinten auf 
einen Mann kommen. In den Militärſchulen 
werden die Truppen im Studium der Geographie 
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Beilage zu Nr. 275 der Strasburger Zeitung. 


Sonntag den 23. November 1879. 


zu Edinburg hielt. Er warf die Frage auf: 
„Was hat England für die Bevölkerung 
Indiens gethan?“ und entrollte auf Grund 
reicher geſchichtlicher und ſtatiſtiſcher Belege 
ein Bild Indiens, wie es vor hundert Jahren 
geweſen und wie es heute iſt: 


Viele tauſende von Quadratmeilen un⸗ 
wirthlichen Waldes wurden ſeitdem in reich⸗ 
bevölkerte, gut beſtellte Ländereien umge— 
wandelt; wo ehemals fieberſchwangere Sümpfe 
ſich ausdehnten, ſtehen heute geſunde Städte; 
durch Bergketten, die das Innere des Landes 
von der See abſchloſſen; führen jetzt Straßen 
und Eiſenbahnen hindurch; Flüſſe, deren un⸗ 
geregelter Lauf früher große Landſtrecken ver— 
wüſtete, ſind jetzt eingedämmt, überbrückt und 
mit Canälen in Verbindung geſetzt; an die 
Stelle der ehemaligen Uuſicherheit und Geſetz⸗ 
loſigkeit iſt jetzt Sicherheit und Ruhe getreten; 
die Raubhorden, welche aus den nördlichen 
Gebirgen hervorbrachen um die fruchtbaren 
Ebenen zu verwüſten, ſind gebändigt; und 


ſicher iſt das Meer, welches früher von 
blut⸗ und beuteluſtigen Piraten heimge⸗ 
ſucht war. Den ſüdlichen Abhängen der 


Himalay⸗Kette, die ehemals wüſtes Land 
waren, find 13 000 (engliſche) Quadratmeilen 
abgerungen worden, um mit Reis, Thee und 
anderen Bodenerzeugniſſen im Werthe von 
16 Millionen L. jährlich bepflanzt zu werden. 
Wohl giebt es der reißenden Thiere noch in 
Menge; aber die Opfer, die ſie verſchlingen, 
ſtehen in keinem Vergleich zu denen des vori— 
gen Jahrhunderts, in welchem ſie ſich auf 
nicht weniger denn 150 000 Menſchen jähr⸗ 
lich bezifferten. Seitdem verminderte ſich 
die Zahl der reißenden Thiere von Jahr zu 
Jahr, und die giftigen Schlangen ſind es 
allein, denen ſich bisher nicht mit gewünſchtem 
Erfolge beikommen ließ. Auch in Bezug auf 
die Hungersnoth iſt viel geleiſtet worden. 
Wenn vor hundert Jahren durch das Fehl⸗ 
ſchlagen der Ernte in einer einzigen großen 
Provinz Hunderttauſende oder gar Millionen 
verhungerten, fo wurde dies von der Bevölke— 
rung als eine unvermeidliche Heimſuchung be⸗ 
trachtet. Gegen eine Hungersnoth anzukämpfen. 
erſchien als eine Unmöglichkeit. In neueſter 
Zeit iſt auch dieſem Unglück durch eine zweck⸗ 
mäßige Verwaltungsüberwachung in hohem 
Grade geſteuert worden. England veraus⸗ 
gabte zu dieſem Zwecke im Zeitraum von 
fünf Jahren über 14 Millionen Oſtr., 
und es ſteht zu hoffen, daß Dank den an⸗ 
gelegten Canälen, Straßen und Eiſenbahnen, 
gemeinſam mit umſichtiger Ueberwachung und 
zeitweiligen Geldopfern weit ausgedehnten 
Hungersnöthen in Zukunft werde vorgebeugt 
werden können. — In einer zweiten Vor⸗ 
leſung will Dr. Hunter den Nachweis liefern, 
wie viel Indien den Engländern im Bereiche 
der Kaſtenemancipation, der gewerblichen Ent- 
wickelung und der ſittlichen Aufklärung zu 
verdanken habe. 


von Oeſterreich-Ungarn unterrichtet und der 
Generalſtab ſitzt Tag und Nacht über den 
Karten der deutſchen Länder. 

Frankreich hat einen Sieg auf diplo⸗ 
matiſchem Felde errungen. Die Bekehrung 
des Sultans zur „Reform der Türkei“ 
iſt das Werk des franzöſiſchen Botſchafters 
Fournier in Conſtantinopel. Es war weder die 
ſcharfe Sprache des Sir A. H. Layard, noch die 
böſen Einflüſterungen des ruſſiſchen Fürſten 
Lobanoff, welche den Sultan umſtimmten; 
Sir Layard und feine Collegen in der Diplo- 
matie glaubten Frankreich wegen des wahr- 
ſcheinlichen Rücktritts Waddingtons als „ab— 
gethane Größe“ behandeln zu müſſen. Und 
darin irrten ſie ſich. Der franzöſiſche Geſandte 
Fournier erklärte nämlich dem Sultan, daß, 
ſo lange die Pforte auf dem Boden des Ber— 
liner Vertrages ſtehe, Frankreich keine Preſſion 
auf die Pforte, von welcher Seite ſie immer 
ausgeübt werden möchte, dulde. Auf dieſes 
energiſche Wort hin gab der Sultan nach 
und verſprach bald möglichſt Reformen ein⸗ 
führen zu wollen. Der Präſident der fran⸗ 
zöſiſchen Republik, Grevy, hat an den Finanz⸗ 
könig der Pariſer Börſe, den Baron Rothſchild, 
die Frage geſtellt, aus welchen Gründen die 
finanzielle Lage des Landes mit Einmal ſo 
ſchlecht geworden iſt? Rothſchild ſchrieb dem 
Präſidenten einen Brief, der an knüppliger und 
offener Sprache nichts zu wünſchen übrig läßt. 
„Das Publikum hat das Vertrauen verloren 
und iſt unruhig, beſorgt um ſein Hab und 
Gut, weil die Regierung den Drohungen der 
Demagogie gegenüber zu ſchwach iſt und die 
Politik Frankreich's im Ausland keinen Ein⸗ 
fluß mehr beſitzt.“ Ein Schreiben, das zur 
Sorte jener Briefe zählt, welche man ſchrift⸗ 
liche Maulſchellen nennt, 
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Provinzielles. 


Poſen, 19. November. (Fürſtliches Ge⸗ 
ſchenk. Furcht vor Deutſchland.] Am 12. d. 
M. fand, wie dem „Kuryer Pozn.“ geſchrieben 
wird, in Liſſa eine Verſammlung des Mar⸗ 
einkowski⸗Vereins zur Unterſtützung armer 
Studirender ſtatt, während welcher auch Fürſt 
Janus Radziwill erfchien. Derſelbe trat dem 
Vereine bei und zeichnete, wie das genannte 
Blatt ſagt, einen wahrhaft fürſtlichen Jahres⸗ 
beitrag, der allein hinreichen wird, um einigen 
Jünglingen die Beendigung ihrer Studien 
zu ermöglichen. 3 

— 21. November. [Die Macht der Ge 
wohnheit.] Donnerſtag Nachmittag zog auf 
der Breitenſtraße in der Richtung vom alten 
Markt nach der Walliſcheibrücke ein ſtark be⸗ 
trunkener Mann taumelnd einher. Er hatte, 
um ſich beſſer bewegen zu können und um 
nicht an die Häuſer und Laternenſtender anzu⸗ 


Da mit einem Male ſah er vor 
ſich 12 weißgekleidete katholiſche Geiſtlich 
welche vor einem Leichenzuge in der Richtu 
nach dem Alten Markte gingen und in üblich 
Weiſe ſan en. In demſelben Moment kniete 
der Betrunkene, der mit einem Male nüchtern 
geworden zu ſein ſchien, ſeitwärts nieder, 
zwar ſo plötzlich, daß er beinahe der Länge 
nach hinfiel, zog ſeinen Hut ab und blieb 
ruhig in dieſer Stellung, bis der Zug vorbei 
war. Alsdann erhob er ſich wieder, 
ſetzte fechtend, lärmend und taumelnd ſei 
Weg nach der Walliſcheibrücke fort. Bi 
Szene wirkte ſo überaus komiſch, daß ſelbſt 
die meiſten Geiſtlichen, die ſoeben noch den auf 
ſie mit erhobenem Stocke zukommenden Be⸗ 
trunkenen bemerkt hatten, ſich trotz dez 
Ernſtes der Trauerfeierlichkeit einer gelinden 
Heiterkeit nicht zu enthalten vermochten. (P. Z. 2 
Chelmee, 20. November. [Münzenfund. 
Heute wurde auf dem Dominium Popowo 
beim Vergraben von Runkeln ein eiſ 
Kaſten mit Silber- und Kupfermünzen 
funden; einzelne darunter tragen die Jah 
zahl 875, andere find mit hebräiſcher Se 
verſehen. Der Inſpector des Gutes, v. 
worski, entdeckte den Fund. 


PpPermiſchtes. 


* Pech. Dem frommen weſtphäliſchen Volksblatt 
iſt arges Pech widerfahren Daſſelbe hatte ein in 
erſchienenes Werk „Die Wunder der Phyſik und Che 
von F. Sigmund warm empfohlen, ohne es geleſe 
haben. „Nach eingehender Prüfung“ revocirt nun 
Blatt ſeine Empfehlung, da das Werk „gehäſſige 
griffe gegen Chriſtenthum und Katholicismus“ ent 
Bravo! 

*Der „Nichthuthabziehverein“ in Bern 
in Inſeraten bekannt, daß er mit eingetretener W 
Kälte ſeine Thätigkeit wieder aufgenommen habe 
ſelbe beſteht darin, daß die Mitglieder des 
beim Grüßen den Hut nicht vom Kopfe nehmen, 
dern ihrer Höflichkeit mit einer gandbewegung nachlom 
men, wie dies auch beim Militär gejchieht, 1 
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In Italien iſt die Ernte ſo ſchlecht aus 
gefallen, daß Tauſende von Familien ji 
wandern müſſen. Aus dem obervenetianiſche 
Gebiete kamen in der Vorwoche 5000 Lan 
leute nach Genua gezogen, um ſich von do 
nach Südamerika einzuſchiffen. Alle, 
Frauen, Kinder und Greiſe, mit ihnen 
ein Pfarrer und drei Schullehrer, ver 
voll Haß und unter Verwünſchungen au 
Regierung das Land. Das Deſizit des Reiche 
beträgt in dieſem Jahre 40 Millionen Sir 
der Schaden der Mißernte beziffert ſich au 
300 Millionen Lire, und trotzdem plant me 
noch Verſtärkungen der Feſtungswerke ve 
Mantua und Verona und Vermehrung de 
Heeres!! „O Tod, wie bitter iſt Dein Stachel 
rief vor 18 Jahrhunderten ein frommer Ma . 
heute aber ſeufzen die Völker: „O 
budget, wie bitter iſt Dein Stachel.“ 
ſegensreich und völkererlöſend war der Ge 
der vor einem Jahrzehnt die Friedens⸗ 
Genf zuſammenberief. Abſchaffung des 
und des ſtehenden Heeres war ihr Ziel. 
wuchert in unſerem deutſchen Land eine ai 
Liga, die Antiſemitiſche. Der Judenhetzer, $ 
prediger Stöcker iſt der Mann des Tag 
und was das Schlimmſte dabei iſt, er 
ſeine Geſinnungsgenoſſen hüllen ſich heuchler 
in das Gewand der Religion, um das % 
zu blenden, um bei den Gebildeten ſich 
ſchuldigen. „Einen Menſchen wegen ſe 
religiöſen Anſichten verfolgen, ſchreibt B 
iſt das ſchwärzeſte der Verbrechen.“ Das? 
ben der „Stöckerianer“ iſt durchaus ı 
chriſtlich, ſondern verwerfliches Jeſuitenth 

Was nennt ihr denn von Chriſtus Euch, 

Warum mit Jeſus brüſten. N 
Weh, daß ihr Jeſuiten ſeid, N 
Indeß wir andere — Chriſten! 
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Auf dem am 17. Dezember d. J., 
Vormittags 10 Uhr, hierſelbſt ſtattfindenden 


* ” 
Kreistage 
kommen nachſtehende Gegenſtände zur Be⸗ 

krathung und Beſchlußfaſſung: 
1 1. Vorſchlag des Kreis⸗Ausſchuſſes, betref⸗ 
4 fend die unentgeltliche Hergabe des 
Grund und Bodens zu der Eiſenbahn 
von Marienburg über Marienwerder 
und Graudenz nach Thorn. Der aus⸗ 
11 führliche Vorſchlag des Kreis-Ausſchuſſes 
iR liegt bei. 
2 Abgrenzung der Schmiedsmannsbezirke 
R und Wahl der Schiedsmänner für die 
aus mehreren Gemeinden zuſammenge— 
h ſetzten Schiedsmannsbezirke; 
3. Bewilligung der Koſten für die Unter⸗ 
7 ſuchung der von den Privatperſonen an⸗ 


Ka 2% 


gemeldeten Deckhengſte; (Polizei⸗Verord⸗ 
nung vom 16. Auguſt 1879, betreffend 
k die Verwendung der im Beſitze von 
\ Privaten befindlichen Hengſte zum Decken 

fremder Stuten, Amtsblatt pro 1879 

Seite 277); 

4 Vorſchlag des Kreis⸗Ausſchuſſes, betref⸗ 
9 fend den Erlaß der diesjährigen Kreis⸗ 
15 Abgaben von der Gemeinde Gurske; 

5. Mittheilung des Kreis- Ausſchuſſes von 
i der Vereinnahmung eines Betrages von 
N 300 Mk. für die dem Bauunternehmer 
3 Brandau ertheilte Erlaubniß zur Be⸗ 

nutzung des Terrains des ehemaligen 

Bahnhofs Mocker; 

6. Antrag des Kreistags Abgeordneten 

g Gutsbeſitzers We inſchenck auf Her⸗ 

1 ſtellung einiger Kreischauſſee'en; 

7. Wahl zweier Mitglieder des Kreis⸗Aus⸗ 

f ſchuſſes an Stelle der Herren Dommes 
und Wiſſelinck, deren Wahlperiode 
abgelaufen iſt; 

8. Wahl der Mitglieder der Einſchätzungs⸗ 
Commiſſion für die klaſſificirte Ein⸗ 
1 kommenſteuer; 

9. Wahl der Mitglieder der Chauſſeebau⸗ 

Commiſſion; 

10. Wahl des Ausſchuſſes für die Land⸗ 
7 Lieferungen; 

11. Wahl der Commiſſion zur Vertheilung 
der Unterſtützungen an Familien einge⸗ 
zogener Wehrmänner 2c. 

Thorn, den 20 November 1879. 
Der Landrath 
Hoppe. 


Bekanntmachung. 


9 In der ſtädtiſchen Baumſchule vor dem 
Bromberger Thore ſollen 
Donnerſtag den 27. November, 
Vormittags 10 Uhr, 

eine Anzahl etwa 25 jähriger Maulbeer-, 
Ahorn⸗, Eſchen⸗ und Lindenſtämme, — theils 
gutes Nutzholz, theils Brennholz, — und 
Line Quantität dito Reiſig in kleinen Partieen 

gegen gleich baare Bezahlung meiſtbietend, 
berkauft werden, wozu wir Kaufluſtige hier⸗ 
mit vorladen. 

Tyorn, den 17. November 1879. 


3 Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Holzverkaufs⸗Termin in Renczkau 
am Mittwoch den 10. Dezember 1379 
für im Revier Guttau trocken eingeſchlagene 
Brennhölzer. 

Thorn, den 20. November 1878. 

0 Der Magiſtrat. 


Polizeiliche Bekanntmachung. 

; Die Polizei⸗Verordnung vom 25. Juli 

1853, nach welcher 
die Hausbeſitzer verpflichtet ſind, die 
8 auf ihrem Bürgerſteige belegenen 
. Trottoirs von Schnee und Eis ſtets 
5 rein zu halten, 
ſowie der $ 15 der Straßenordnung vom 
28. März 1845, wonach 
Br die Hausbeſitzer bei Glatteis die 
0 Straße, ſoweit ihnen deren Reinigung 
obliegt, mit Sand beſtreuen laſſen 
IA müſſen, 
werden hierdurch zur genaueſten Beachtung 
in Erinnerung gebracht, mit dem Bemerken, 
daß im Falle der Nichtbeachtung nicht nur 
Beſtrafung eintreten, ſondern auch die ver⸗ 
abſäumte Arbeit polizeilich auf Koſten der 
Verpflichteten ausgeführt werden wird. 
Thorn, den 19. November 1879. 

Die Polizei⸗Verwaltung. 


Oeffentl. Verſteigerung. 
j Am Donnerſtag, den 27. d. Mts., 
Vormittags 10 Uhr, werde ich Gr. Gerber⸗ 
ſtraße Nr. 286 hierſelbſt 

* diverſe Stiefel, Schuhe und Kiſten, 
8½ Pappe Liniatur und Schreibpapiere, 
einen Kaſtenwagen und zwei Arbeits⸗ 
geſchirre, zwei Stücke Feldſpath, einen 
e ad, gemeinen Duarz, eine Wanduhr, 
x eine Nähmaſchine und diverje Haus⸗ und 
\ Küchengeräthe, 

gegen. gleich baare Bezahlung öffentlich ver⸗ 
ſteigern. 


* Thorn, den 20. November 1879. 
In Tolkemitt, 
2 Gerichtsvollzieher. 


Ay) * * . 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalt. 
Die uns zur Verſteigerung zugedachten 
weiblichen Arbeiten bitten wir bis ſpäteſtens 
[Sonnabend den 29. d. Mts. bei Frau 
©. Schwartz, Brückenſtr.⸗Ecke bei 
Hrn. Eiſenhändl. Schwartz, zwei 
5 reppen hoch, abgeben zu laſſen. 

N Der Frauen: Verein. 


Mein 

1 A 2 

Kiefern⸗Klobenholz 

2 I. Classe 

an der Weichſel, wird um 50 Pf. unterm 
Freiſe, mit 18,50 Mark pro Klafter, verkauft. 

. v. Busse, Schirpitz. 


Ausverkauf v. Gypsfiguren 
reicher Auswahl billig! billig! 
— kiewiez, Altthorner⸗Str. Nr. 243. 


4 * 22 
Gebrüder Pünchera, 
Conditoren, Thorn, 
empfehlen beſtens zu ſoliden Preiſen ihre vorzüglichen 


Königsberger und Lübecker Marcipane 


eigener Fabrik, auf Granitwalzen hergeſtellt, dem feinſten direct bezogenen gleichkommend, 
Petit-fours (franz. Theegebäck), |Ihee: und Bourbon⸗Vanille, 
Königsberger Thee-Marcipan, Ananas zur Bowle, 

Engl. Bisquit und Cakes, Beleg⸗ und glaſirte Früchte, 
Cacao und Chocoladen, Ingwer und Vommeranzenſchaalen. 


Außerdem machen wir auf unſer von jetzt ab ſtets reich aſſortirtes 


Lager von beſten Confituren 


aufmerkſam. 


Hochachtungsvoll Die Obigen. 


. 


Zur gefl. Beachtung! 


Von heute ab habe ich neben meiner 


eine 


Leih⸗Anſtalt 
Malvorlagen 


eingerichtet, welche ich in ihrer reichhaltigen Auswahl gefl. 
Beachtung empfehle. 


Rudolph Dietrich. 


Beitrag p. Qu. Mk. 3,—. 


uv — 75 NG a na ad zuuu 


Journal-Leſe⸗Zirkel 
on- enn 


Zur 


Herbst- u. Winter-Saison 


empfehle mein 


großes Lager 


in den neuesten Stoffen 


zu Herren⸗Paletots, Anzügen und Jagd⸗Joppen. 
Solche laſſe nach Maaß nach der neueſten Mode ſauber 
und ſchnell anfertigen, 


Benno Friedländer 


Wichtig für jeden Haushalt! 


Wer ſich ohne große Koſten einen ſchönen Fußboden herſtellen will, der kaufe 


Ernst Engel's Fußbodenlack. 


Dieſer Lack iſt ſtreichfertig präparirt und zeichnet ſich durch beſondere Dauer⸗ 
haftigkeit, ſchöne Farbe und hohen Glanz aus. Ein Pfund genügt zum Anſtrich 


des Fußbodens einer einfenſtrigen Stube und koſtet nur 1 Mark 10 Pf. — incl. 
Original⸗Flaſche und Gebrauchsanweiſung im 
General⸗Depot für Thorn bei Herrn Hugo Claass. 


In Strasburg bei Herrn V. Wojeiechowski. 


regen Kälte und Nässe 
Ss seit zu emplellen, 
Amerikanifche Holzſchuhe, warm gefuttert, 
Gummiſchuhe, echte Ruſſen! 
Filzſchuhe in allen Sorten und Größen. 


G. Grundmann, Hutmacher, 


in Hauſe der Herren C. B. Dietrich K Sohn. 
F ̃ cd e ̃ pp ̃⅛¾ Nc 
Delle Anſtrichsfarbe für Fußböden. 


0. Fritze s Bernstein-Oel-Lackfarde, 


aus reinem Vernſtein fabricirt, kein Spiritus-Cack. Trocknet in 
4 Stunden, deckt beſſer wie Oelfarbe und ſteht ſo blank wie Lack; übertrifft an 
Haltbarkeit und Eleganz jeden bisher bekannten Anſtrich. Sie wird ſtreichfertig 
geliefert und kann von Jedermann ſelbſt geſtrichen werden. Preis der Original⸗ 
flaſche Mk. 2,50. 
Niederlage für Thorn und Umgegend bei C. A. Guksch in Thorn. 
Mufterkarten find vorräthig. 


Mit 20 Mark Anzahlung 
und monatlichen Theilzahlungen à 5 Mark 


gebe ich an ſolide Leute das bekannte großartige Prachtwerk 


Pierer's Conversations-Lexieon 


18 Bände elegant gebunden. Preis 126 Mark 

ganz neu complet auf einmal ab. 
a Dieſes nach den Urtheilen der Preſſe und hervorragender Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft beſte Werk ſeiner Art iſt ſoeben vollſtändig geworden und bin ich ſo feſt von 
der außerordentlichen Zufriedenheit der Empfänger überzeugt, daß ich mich hierdurch 
verpflichte, das Werk innerhalb 8 Tagen nach Empfang gegen Erſtattung der 
9 zurückzunehmen, falls Jemand glaubt, Ausſtellungen daran machen 
zu können. 

Die Zuſendung der 18 Bände erfolgt direct per Frachtgut. 

Noch nie dürfte ein ſolches Werthobject un ker jo günſtigen Bedingungen ab⸗ 


gegeben worden ſein. 
Eugen Mahlo, Buchhandlung, 
Berlin SW., Markgrafenſtraße 68. 


Nur bis Weihnachten! 
jusgpeugIoAAr SIq an x 


Für Redaktion und Verlag verantwortlich: J. G. Weiß in Thorn. Druck der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung (M. Schirmer) in Thorn, 


ſitzend, mit 


FP 
SE ee eee eee 
Dr. Behrendt, 


1 prakt. Zahnarzt, 
Altſtädt. Markt 289, in der Nähe der Poſt. 


FP BEINREETREE 
hemden nach neueſtem Schnitt. 


. — 
Wäſche⸗ Confectionſſ Stets sortirtes Lager 


von der beſten und ſchönſten Fagons in 


Kragen u. Manſchetten für Herren 
A. Kube, 


und Damen. 
Thorn, Gerechte⸗Str. 1281. 


Cravatten, Shlipse, Ca- 
Billigſte Anfertigung jeder Art chenez, Triootagen 
Wäſche. 


und verſchiedene andere Artikel 
Oberhemden 


für den Haushalt ſich eignend 
zu auffalleud billigen Preiſen. 
nach Maaß oder Angabe, 
Leinen ⸗Einſätzen 


BE GB uU u u u u u m m 


JOSEEH BAUER, 


Butterſtraße 95, 


empfiehlt fein Magazin zur Anz 
fertigung gut ſitzender Ober⸗ 


Joseph Bauer, 


anerkannt gut Butterſtraße 95. 


ſchon von 


3 Mt. 50 Pf. an. — Chiffons und 
Einſätze zu billigſten Preiſen. 


Dr. Lampe'sche 


Pepsin-Drops. 
Bekannt und bewährt als kleine 
Haus-Apotheke 
bei allen an Magen⸗ und Ver⸗ 

dauungsſchwäche Leidenden. 


Zahnſchmerzen 
jeder Art werden, ſelbſt wenn die 
Zähne hohl und angeſtockt ſind, 
augenblicklich und ſchmerzlos durch 
Dr. Walhis berühmtes Odiot 
Zahn⸗Mundwaſſer beſeitigt; a Fl. 
50 Pf. 


Warzen, 


Hühneraugen, Ballen, harte Haut⸗ 
ſtellen, wildes Fleiſch, werden durch 
die rühmlichſt bekannten Aceti- 
dux Drops durch bloßes Ueber⸗ 
pinſeln ſchmerzlos beſeitigt; Fl 
mit Gebrauchs⸗Anweiſung 1 Mk. 
Aufträge nimmt entgegen Hugo 
Claass, Thorn, Butterſtr. 96/97 


—— 
Pianinos, 


nach der neueſten Conſtruktion, 
20 — 30 ſtets in Auswahl von 160 bis 
300 Thaler, Theilzahlungen geſtattet. 


A. C. Schultz, 
Neuſtadt Nr. 13, 
empfiehlt ſein aſſortirtes Lager von 


Wiener u. Berliner Metall⸗ 
Sürgen nebit Holz⸗Sürgen. 


Fast umsonst! ZU 


In Folge Liquidation der jüngſt falliten 
großen Britannia⸗Silber⸗Fabrit werden 
folgende 42 Stück äußerſt gediegene Bri⸗ 
tannia⸗Silber⸗Gegenſtände für nur 13 
Mark, als kaum des vierten Theiles der 
Herſtellungskoſten, alſo faſt umſonſt, ab⸗ 
gegeben und zwar: 

6 Stück vorzügl gute Tafelmeſſer, Britan⸗ 

nia⸗Silberheft u. Silberſtahlklingen 

Gabeln, feinſt Britannia⸗Silber 

- ſchwere Brit.⸗Silber⸗Speiſelöffel, 

» Brit.-Silb. Kaffee- o. Theelöffel 

beſte Qualität, 

—maſſiv. Brit.⸗Silb. Oberſchöpfer, 

ſchwerer Brit.⸗Silber Suppen⸗ 

ſchöpfer, 

feine Brit.⸗Silber⸗Meſſerleger, 

Auſtria⸗Taſſen, fein eiſelirt, 

—effectvolle Brit. ⸗Silber⸗Salon⸗ 

Tafelleuchter, 

- Brit.⸗Silber⸗Tiſchglocke, effektvoll, 

mit hellem Silberton, 

s  Brit.»-Silber-Theefeiher mit Hen⸗ 
kel oder Griff. 

2 Stüc. Alle hier angeführten 42 Stück 


— — 8e — 882 


O. Szczypinski. Brittannia⸗Silber⸗Prachtgegenſtände 
jetzt Schülerſtraße 412, koſten zuſammen nur 13 Mt. — Das 
Dee Britannia⸗Silber iſt das einzige Metall, wel⸗ 


ches ewig weiß bleibt und von dem echten 
Silber, ſelbſt nach 20 jährigem Gebrauch 
nicht zu unterſcheiden iſt, wofür garantirt 
wird. — Adreſſe und Beſtellungsort: Blau 
& Kann, General-Depöt der Brit. 
Silber ⸗ Fabriken, Wien. — Verſandt 
prompt gegen Poſtvorſchuß oder Geld⸗Ein⸗ 
ſendung. — Zollſpeſen 38 Pf., Poſtſpeſen 
ſehr gering. 


AUTOGRAPH 


orvielfältigun; 
einseitig 8%, 4% Folio 


Für 10 Markl 


10 ganze Meter ſchönen Winter ⸗Kleiderſtoff, 
8 carrirtes Bettzeug, 
1 wollenes Damen⸗Umſchlagetuch, 
1 wollener Cachemir⸗Shawl, 
3 Stück weiße, reinleinene Taſchentücher, 
verſendet Alles zuſammen gegen Poſt⸗Nach⸗ 
nahme oder vorheriger Einſendung von 10 
Mark die Fabrik von B. Leyser in 
Berlin C., Heiligegeiſt⸗Straße 46. 


Für zahnende Kinder 
werden allen Müttern hiermit beſtens 
empfohlen, die ſeit ca. 30 Jahren 
vortrefflich bewährten 

Gebrüder Gehrig's 


eleetromotoriſchen 


Jahnhalsbänder 


welche Kindern das Zahnen erleichtern, 
Zahnkrämpfe ꝛc. fern halten. Preis 
1 Mk. — Da Nachahmungen exiſtiren, 
wird erſucht, genau zu achten auf die 
Firma: Gebrüder Gehrig, 
Hoflieferanten und Apotheker, Berlin 
SW., Beſſelſtraße 16. 


> 


In Thorn ächt zu haben in der 
Raths ⸗ Apotheke und Neuſtädti⸗ 
ſchen Apotheke. 


Bitte leſen Sie. 


Der Weihnachts⸗Bazar von Adolph 
Sommerfeld in Dresden liefert in 
Folge großer Partiekäufe Nachſtehendes zu⸗ 
ſammen für nur 


6 Mark. 


1 reizender Teppich, 

1 weiße Filet⸗Tiſchdecke, 

6 Paar Herren⸗Strümpfe, 

6 Stück weiße Taſchentücher, 

6 = Kaiſertücher Neuh.), 

1 reizende Papeterie, 

6 moderne Damenkragen, 

1 Filet⸗Barbe mit Spitzen, 

1 Garnitur Kragen⸗ und Manchetten⸗Knöpfe. 

Aufträge prompt 

gegen Einſendung oder Nachnahme von 6 Mk. 

Wiederverkäufern ſehr empfohlen. 


2 Treibriemen, Spritzen⸗ G 
» Schläuche, Draht⸗Seile, 2. 
2 Gurte, Taue, Bindfaden Z 
empfiehlt gut und billigſt 
Bernhard Leiser’s Seilerei. 


Ziegel 
ſämmtliche Sorten ſind in der ſtädtiſchen 
Ziegelei zu haben. 

Anweiſungen ertheilt 
Benno Richter, 
am altſtädtiſchen Markt 160. 


Harzer Ganarien-Vögel 


der beiten Andreasberger Stämme; 
in größter Auswahl zu 10, 12 u. 15 Mark 
pro Stück verkauft und verſendet unter Ga⸗ 
rantie . Hempel, 

Thorn, Jacobsſtraße. 


5 
Mayer’s Brust-Syrup 
(Frucht-Brustsaft) 
iſt bei Bruſt⸗ und Huſtenleiden das 
feinſte, angenehmſte und wohl⸗ 
ſchmeckendſte Haus⸗ und Genußmittel, 
was bis jetzt erfunden wurde. 
Lager hält Heinrich Netz. 


Schlittſchuhe. 


2 Damen⸗ und Herren ⸗Schlittſchuhe 
in reichſter Auswahl, nach neueſter und beſter 
Conſtruction empfiehlt zu den billigſten Preiſen. 


Alexander Rittweger. 


Huste-Nicht 


Zu haben in Thorn bei E. Szyminski, 


Brieſen bei A. Schmidt. 

Diphteritis. Ich beſcheinige hiermit 
ern, daß meine Kinder, welche an 
iphtheritis erkrankt waren, durch den 
Gebrauch Ihres Huſte⸗Nicht (Honig⸗ 
Kräuter = Malz = Extract) innerhalb 5 
Tagen wieder vollſtändig hergeſtellt 
find. — Tſcherbeney, bei Cudowa. 

3. Tommeck, Fabrikbeſ. 
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Erzählung 
von 
C. R. Struwy. 


(Jortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Nachdem ſo der Form wegen den Geſetzen 
der Ehre genügt iſt, dachte Graf Richard, erfolgt 
eine Ehrenerklärung mit obligatem Händeſchütteln 
und einem Frühſtück, bei welchem ſich der Kapi⸗ 


wöchent 


. ———ů 
RL * 


1.8 


Mittagsſtunde in das kleine Café neben der 
Loggia auf der Piazza della Signoria behufs 
einer wichtigen Rückſprache zu kommen. Dort⸗ 
hin lenkte dieſer jetzt ſeine Schritte, nachdem es 
von dem Thurme des Palazzo vecchio zwölf Uhr 
geſchlagen hatte, indeß fand er nicht Pomponio, 
ſondern, auf ihn wartend, Fräulein Thusnelda, 
die dem ehemaligen Geliebten ein Billet ent⸗ 
gegenhielt und dazu ſehr freundlich, als ſei 
zwiſchen ihnen gar nichts vorgefallen, liſpelte: 

„Verzeihung, Herr Graf, daß ich es wage, 


tän wieder einen Rauſch trinkt. Es war möglich, Sie anzureden. Kapitän Leone iſt verhindert 


daß ſich die Sache ſo verlief; 
aber, wenn es doch anders 
kommen ſollte, wenn Pomponio 
nicht in die Luft ſchießt, 
ſondern Karl fällt, ſo wird 
Amelie Dein und auch das 
Erbe von Zaſchwitz. Das 
Wort konnte Richard nicht 
wieder los werden. Er hatte 
in dem Zelt die Wahrheit 
geſprochen, er hatte dort Amelie 
fein ganzes Herz enthüllt. Trotz 
der herben Zurückweiſung, die 
er erfahren, war ſeine Leiden⸗ 
ſchaft, die bertigfie, welche er 
jemals empfunden, noch ges 
wachſen, und er war nie daran 
gewöhnt geweſen, ſeinen Be⸗ 
gierden einen Zügel anzu⸗ 
legen. Auch mit dem Ver⸗ 
gleiche wollte es keinen Schritt 
vorwärts gehen. Thusnelda's 
Beihilfe, die er ſonſt benützt, 
um dergleichen heikle Themata 
auf das Tapet zu bringen, 
fehlte ihm jetzt, da er mit 
der Geſellſchafterin auf den 
geſpannteſten Fuß gekommen 
war. Als er von ſeinem Vater 
die Mittheilung erhielt, daß 
der Prozeß auch in dritter 
Inſtanz verloren worden ſei, 
verſuchte er, darüber den Vetter 
in ein Geſpräch zu verwickeln, 
der jedoch war nicht darauf ein⸗ 
gegangen, ſondern hatte ihn 
gebeten, die Sache ruhen zu 
laſſen, bis der Anwalt, an 
den er bereits geſchrieben, 
ſeine Vorſchläge gemacht haben 
werde 


Der Kapitän hatte den 
Grafen bitten laſſen, um die 


Gottfried Semper. (S. 379.) 


> 
— 
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zu kommen, und hat mich gebeten, Ihnen dies 
Billet abzugeben.“ 

Darauf machte fie eine cevemonidfe Verbeu⸗ 
gung und ſtieg die Stufen der Loggia hinauf, ſich 
in die Betrachtung der Marmorbilder verſenkend, 
welche dort die Florentiner Republik und deren 
Nachfolger, die Medicäer, zuſammengehäuft haben. 

Das nicht ganz bethographiſch abgefaßte 
Schreiben lautete: 

„Auch ein Offizier und Mann von Ehre 
darf ſich nicht ſcheuen, einen begangenen Irr⸗ 
thum einzugeſtehen. Ich habe mich an jenem 
Abend übereilt. Genügt dem 
Herrn Baron dieſe Erklärung, 
ſo bin ich bereit, das freund⸗ 
ſchaftliche Verhältniß, was 
bisher zwiſchen uns beſtanden 
hat, wieder herzuſtellen. Je⸗ 
doch erwarte ich von der Ehren⸗ 
haftigkeit des Herrn Barons, 
daß derſelbe auch das Mifiver- 
ſtändniß beſeitige, welches zwi⸗ 
ſchen ihm und der jungen 
Dame beſteht, die ſeinen Haus⸗ 
halt mit ihrer Gegenwart bes 
glückt. 

Pomponio Leone.“ 

„Das iſt alſo des Pudels 
Kern,“ lachte der Graf, nach⸗ 
dem er das Billet geleſen. 
„Sie will aus dem warmen 
Neſt nicht gern hinausgewor⸗ 
fen werden. Sie möchte gegen 
mich intriguiren. — Ich hätte 
mich doch lieber mit ihr aus 
einanderſetzen ſollen. Vielleicht 
war es dumm von mir, den 
Brief des Oheims zu ver⸗ 
brennen.“ Er faltete das Billet 
zuſammen, rückte ſeinen Zwicker 
zurecht und ſchlenderte auf den 
Winkel zu, welchen die Arkaden 
der Uffizien mit der Piazza 
della Signoria bilden. Doch 
plötzlich hemmte er feine 
Schritte. „Weshalb iſt ſie 
denn in die Loggia gegangen?“ 
fiel ihm ein. Der Bildwerke 
wegen gewiß nicht. Sie möchte 
mit mir ſprechen und vielleicht 
iſt der Verſöhnungsvorſchlag 
des Kapitäns nur ein Mittel 
geweſen, um mich zum Reden 
zu bringen.“ Er machte eine 
Wendung auf die Loggia zu, 


Ihr Urtheil über Giovann 


auch, f 
ene Aber hier i 
dazu. 

und der Kerl da in dem ſchäbigen ſchwarzen 


in welcher die Baldern noch immer die Mar⸗ 
morbilder betrachtete. War Thusnelda für den 
Grafen ein Magnet oder dieſer für ſie, zu⸗ 
letzt ſtanden ſie dicht neben einander vor dem 
Raub der Sabinerinnen von Giovanni da Bo⸗ 
logna. Eines richtete auf das Andere wohl 
einen verſtohlenen Blick, aber keines wollte das 
Geſpräch eröffnen. Dem Grafen pochte das 
Herz, ex wußte eigentlich nicht, weshalb, und 
eine innere Stimme Hi ihm zu; „Fliehe, 
Ba Aber er blieb am Platze. Die 
Baldern ſchien zuerſt den neben ihr Stehen⸗ 
den gar nicht gewahr zu werden, bis ihn die 
Spitze ihres En-tout-cas berührte. Dann ſchaute 
ſie ihn verwundert an und ſagte: 

Herr Graf, Sie noch hier? Bilte, 


$ 
ur 


nen Sie mir, was halten Sie von Giovanni 


a Bologna? Mein Gott, ich bin ſo unwiſſend.“ 
„Bitte, fangen Sie nicht wieder an Komb⸗ 
die zu ſpielen,“ antwortete Richard mit rauher, 
gepreßter Stimme. „Sagen Sie's gerade heraus, 
was wollen Sie von mir?“ 
„„Ich von Ihnen?“ verſetzte die Dame ſpök⸗ 
tiſch. „Nun, Sie haben es ja gehdrt, ich wünſchte 
da Bologna zu 
hören.“ 
„Sie ſind feiner als ich und ich beuge mich 
vor Ihnen,“ lautete Richard's Antwort. „Nun 
ja, mir liegt etwas auf dem Herzen und Ihnen 
mein: ich. Wir müſſen uns aus⸗ 
nicht der Ort 
8. gehen jo viele Leute ab und zu, 


Frack fahndet auf uns. Er möchte uns Gio⸗ 


vanni da Bologna's Meiſterwerke demonſtriren 
und die des Benvenuto 


ellini dazu, um ſich 
ein paar Soldi zum Mittageſſen zu verdienen. 
Wahrſcheinlich verſteht er ein paar Brocken 
Deutſch. Setzen wir uns dort hinten auf die 
Steinbank neben Ihre Namensſchweſter Thus⸗ 
nelda und nehmen Sie meinen Bädeker in die 
Hand, das rothe Buch wirkt abſchreckend auf 
alle Gicerones.” 

Richard bot der Baldern feinen Arm und 
ſie ſetzten ſich. Die Unterredung dauerte lange. 
Der Herr in dem ſchäbigen Frack hatte ſich, von 
einem der Bildwerke zum anderen gehend, ge⸗ 
nähert und gehorcht. „Sie kümmern ſich nicht 


um die Loggia,“ ſagte er zu ſich. „Es iſt ein 
Liebespaar, das ſich gezankt hat, jetzt haben ſie 


ſich wieder verſöhnt und nun ſtudiren ſie das 


rothe Buch. Unſer Municipio ſollte den ver⸗ 
dammten Bädeker verbieten. Die Deutſchen find 


ohnedies ſo knauſerig. Ein armer Guida (Füh⸗ 


rer), der den ganzen Tag mit den Forestiere (den 
Fremden) herumläuft, kann auch von ſich jagen, wie 
es im Sprichwort heißt: Chi va dietro a pesce e 


penne in questo mondo mal vi vienne. (Wer 
hinter Fiſchen und Vögeln einherläuft, der kommt 
auf der Welt zu nichts Rechtem.)“ 

Die Beiden waren auseinander gegangen. 


Richard lehnte an der Baluſtrade des Arno⸗ 


Quais, welche der Piazza gegenüber die Arkaden 
der Wc abſchließt, und ſtarrte in die gelbe, 
gurgelnde Fluth. Die ehemalige Geliebte hatte 


ihn noch einmal verlockt und er der Sirenenſtimme 


Gehör gegeben. Er hatte verſprochen, die Ver⸗ 
ſucherin gewähren zu laſſen, und zu der neuen, 


ſchändlichen Intrigue, welche ſie Au hr im 
Begriffe war, zu ſchweigen. 


„Ah bah!“ mur⸗ 
melte er vor ſich hin, „ich mache es wie die 
alten Florentiner; wenn denen ein Menſch zu 


viel war auf der Welt, ſo haben ſie ſich einen 
Bravo (Meuchelmörder) gedungen i 


und ich 


dinge mir dieſes nichtswürdige Weib. Das 


Gewiſſen iſt ja nur ein geographiſcher Begriff. haben 
L Aber Du biſt i ir Merl, 


doch ein erbärmlicher 

Richard!“ IIe 9 t 13 
Wer die lächelnde Miene ſah, mit der die 
Baldern in den vorüberfahrenden Wagen des 


Marcheſe Terenzio hineingrüßte, würde keine 
Ahnung haben, daß es nicht viel Beſſeres als 


ein Mord war, was ſie mit ihrem ehemaligen 
Geliebten in der Loggia geplant hatte. 


In dem Hinterzimmer einer ſehr beſcheidenen 
Trattoria (Gaſtwirthſchaft) der Via Calimara 
zu Florenz befand ſich nur noch ein einziger 
Saft: Kapitän Leone, der gewohnt iſt, Sie ji 
beſcheidenen Mahlzeiten einzunehmen. Auch heute 
iſt er ſatt geworden und hat die Beine auf einen 
zweiten Seſſel geſtreckt, aber nicht, um wie gewöhn⸗ 
lich ſeine Sieſta zu halten, ſondern er kaut an ſeiner 
Cigarre, nimmt ab und zu einen Schluck von dem vor 
ihm ſtehenden vino nero, betrachtet dann wieder 
mit zornigem Stirnrunzeln das Porträt Gari⸗ 
baldi's an der Wand, oder ſchaut ungeduldig 
auf die Eingangsthüre, als erwarte er Je⸗ 
manden. Endlich fragt draußen eine weibliche 
Stimme den Wirth etwas, dieſer antwortet in 
den einſchmeichelndſten Tönen, die ſeinem knar⸗ 
renden Tenor zu Gebote ſtehen; der Vorhang 
an der Thüre geht aus einander und Thusnelda, 
der blonde deulſche Engel, ſteht vor dem Capi⸗ 
tano. Dieſer wirft den Reſt ſeiner ausgebrann⸗ 
ten Cigarre zu Boden, rückt den Se auf 
welchem ſeine Beine ruhen, mit einer kräftigen 
Armbewegung zur Seite und fragt aufjtehend: 
„Nun, Signora?“ 

Thusnelda war heute wieder in Seegrün 
gekleidet, auch die Straußfeder des Hütchens, 
das hoch oben auf dem blonden Chignon wie 
ein Schwalbenneſt thronte, hatte dieſe ihre Lieb⸗ 
lingsfarbe. Aber nicht blos ihr Aeußeres trug 
das Kolorit einer Thränenweide, auch in ihren 
Mienen lag ein Zug der Trauer, welche den 
Capitano bewog, jeine Frage: „Nun, Signora?“ 
noch einmal haſtiger zu e 

Ihn traf ein en er Blick aus den 
waſſerblauen Augen des Engels, während dieſer 
ſein Spitzenumſchlagtuch ablegte. 

„Ich werde Ihnen Alles ſagen?“ ſeufzte der 
Engel, „aber ſind wir hier auch ungeſtört?“ 

„Ganz ungeſtört,“ entgegnele der Gapitano 
umherblickend. Der Bambino — das Kind — 
(ſo nannten die regelmäßigen Gäſte den halber⸗ 
wachſenen Kellner wegen ſeines unentwickelten 
Ausſehens), der von Leone unbemerkt hinter einem 
Flaſchenhaufen der anſtoßenden Küche die von 
den Gäſten übrig gebliebenen Reſte verzehrte, 
wa ſich geduckt und dadurch unſichtbar ges 
ma 


„Sie ſind verſtört? Ja, das ſind Sie. Aber 
wollen wir uns nicht ſetzen?“ 

Nachdem ſie Platz genommen, reichte ſie dem 
Capitano ſein Billet an den Baron hin, das ſie 
auf der Piazza dem Grafen eingehändigt hatte, 
und ſagte: 

„Der Baron verſchmäht es, Ihre Erklärung 
anzunehmen, in Ausdrücken, die ich nicht wage, 
Ihnen zu wiederholen. Auch mich hat er ge⸗ 


ſchmäht, weil ich mich in die Angelegenheit ge⸗ V 


miſcht habe. Iſt es denn nicht die ſchönſte 
Aufgabe des Weibes, Frieden zu ſtiften?“ 

„Wo haben Sie ihn geſprochen?“ 

„Er war mit dem Grafen vor dem Café 
auf der Piazza.“ 

„Und was will er denn ſonſt?“ fragte der 
Kapitän, die Augenbrauen zuſammenziehend. 

Die Baldern zuckte mit den Achſeln und 
ſeufzte: „Mein Gott, die Männer ſind ſo roh! 
Genugthuung will er. Er ſprach davon, daß 
Einer von Ihnen auf dem Platze bleiben müſſe. 
ch glaube gar, er iſt eiferfüchtig auf Sie, 
wegen der Geſchichte im Tivoli.“ 

„Donnerwetter! Das Fi ich ſchwöre es 
bei meiner Offiziersehre, er ſoll Genugthuung 


“2 


Thusnelda fuhr mit dem Taſchentuch über 
die Augen. 58 
„Es iſt entſetzlich!“ ſeufzte fie wieder. „Pom⸗ 
ponio, ich beſchwöre Sie, len Sie mir nicht 


die Stunde des Duells, ich würde vor Angit, 


ſterben.“ 


Pomponio leerte fein Glas mit einem Zuge 
und trommelte mit den Fingern auf dem Tiſche. 

„Ich habe ihm Verſöhnung angeboten,“ 
ſagte er, „auf Ihre Bitte, Thusnelda, wenn er 
ſie nicht annimmt, geſchieht's auf ſeine Gefahr.“ 

„Es iſt entſetzlich, was Ihr Männer grauſam 
ſeid!“ wiederholte der Engel mit ſchmachtendem 
Augenaufſchlag. „Sind Sie denn ſo gewiß, 
den Baron zu treffen?“ 

„Ganz gewiß. Ich treffe auf zwanzig Schritt 
das Aß in der Karte. Wenn Sie befehlen, 
ſchieße ich Ihnen einmal die Spitze der Feder 
Ihres reizenden Hütchens herunter.“ 

„Reden Sie doch nicht ſo ſchreckliche Aan. 
Haben Sie ſchon einmal ein Duell gehabt, 
Pomponio?“ l 

„Eins? Was denken Sie? Schon ſieben!“ 

„Und Ihnen iſt niemals etwas paſſirt?“ 

„Einmal iſt mir die Spitze meines Schnurr⸗ 
bartes abgeſchoſſen worden, ſehen Sie, hier auf 
der linken Seite — und einmal wär's mir bei⸗ 
nahe ſchlimmer ergangen. Die Kugel traf mich 
hier vorn, gerade in der Gegend des Herzens, 
ich war damals noch Korporal, aber ſie glitt 
an dem Uhrgehäuſe ab. Soll ich Ihnen die 
Geſchichte erzählen?“ 

„Haben Sie Mitleid mit meiner Todesangſt! 
Wenn Ihnen diesmal ein Unglück begegnete 
ich würde es nicht überleben.“ 

„Blonder deutſcher Engel, ich danke Dir,“ 
entgegnete der Capitano, indem er die Hand der 
Dame feurig an ſeine Lippen drückte. 

„Mein Gott, ich bin fo unwiſſend,“ fuhr 
dieſe fort. „Sagen Sie mir doch, wie geht es 
denn eigentlich bei dem Duell zu? Wer ſchießt 


zuerſt? 


„Die Forderung lautet auf fünf Schritt 
Barriere.“ 

„Was bedeutet das?“ 

„Es bedeutet, daß wir Beide gleichzeitig 
ſchießen.“ 

„Und wer ladet die Piſtolen?“ 

„Nun, einer der Sekundanten, vielleicht Graf 
Richard.“ 

„Es wundert mich. — Aber wer iſt da draußen 
in der Küche? Ich glaube man behorcht uns.“ 

Der Bambino hatte, 9 zu weit vorbeugend, 
eine der Flaſchen zum Rollen gebracht. Jetzt 
verſchwand deſſen Kopf raſch binter dem Haufen. 

„Es iſt Niemand da,“ bemerkte der Kapitän, 
in die Küche hineinſchauend. „Aber was wollten 
Sie ſagen?“ 

„Es wundert mich, daß der Baron den Grafen 
zum Sekundanten genommen hat, ſie ſtehen nicht 
gut mit einander.“ 

„Weshalb?“ 
sup „Wiſſen Sie denn nicht, daß ſie einen Prozeß 

ren?“ 

a habe gemeint, der Baron mit Richard's 
ater.“ 

„Das iſt ja das Nämliche. Graf Richard 
wird ein ſehr reicher Mann, wenn dem Baron 
Karl ein Unglück begegnen fies Es könnte 
für ihn eine furchtbare Verſuchung werden, wenn 
er die Piſtolen laden ſoll.“ 

Die Geſellſchafterin hatte die letzten Worte 
ganz langſam und 1 r leiſe geſprochen und da⸗ 
bei ihre blaßblauen Augen ſtarr auf den Kapitän 


gerichtet. 
1 % ſchlug die ſeinigen nieder und fragte 

ebenſo leiſe: „Meinen Sie?“ 
„Daß der Graf etwa dan die Piſtole des 
onſt etwas vergeſſen 


elt würde ich das thun. Wer 
wird denn die ſchwere Sünde begehen, ſein Glück 
auf den Tod eines Menſchen zu gründen? Ach, 
Pomponio,“ fuhr fie nach einer abermaligen 


Pauſe fort, indem fie ihren Arm ſanft auf die 
Achſel des Kapitäns le b o ſchwer, den 
Verſuchungen zu d h in mehr als 


ae 


einmal iſt auch in mir der Gedanke 1 5 0 
wenn der Baron todt wäre, ſo würdeſt Du wohl⸗ 
habend fein und könnteſt dem Zuge Deines Her⸗ 
zens folgen. Ach, Pomponio!“ 

Dem Kapitän war bei der Unterredung offen⸗ 
bar unbehaglich geworden. Er drehte ſeinen 
Schnurrbart und fragte: 

„Was hat denn Ihr Vermögen mit dem 
Baron zu ſchaffen?“ 

„Wenn der Graf Erbe von Zaſchwitz wird, 
beſitze ich zwanzigtauſend Francs.“ 

„Graf Richard gibt ſie Ihnen? Ja, er gibt 
fie Ihnen. Und das ſagen Sie mir, Treuloſe?“ 
ſchrie der Kapitän, indem er aufſpringen wollte. 

Thusnelda hielt ihn zurück. „Wer gibt Ihnen 
das Recht, mich ſo zu verkennen?“ fragte ſie 
ſanft. „Nicht Graf Richard, ſondern deſſen 
Vaͤter ſchuldet mir die zwanzigtauſend France. 
Eine — ja, eine Tante von mir hatte ſie ihm 
geliehen und mir die Forderung vermacht; jetzt 
kann der alte Graf nicht bezahlen, weil er nur 
8 beſitzt, aber wenn er die Erbſchaft 


macht —“ 
3 klirrte wieder in der Küche. 

Pomponio war aufgeſtanden und hatte hin⸗ 
ausgeſchaut. a 

„Es iſt nichts,“ beruhigte er die Baldern, 
„wahrſcheinlich war es nur eine Ratte; es gibt 
Hier Nele 

Auch Thusnelda hatte ſich erhoben. 

„Leben Sie wohl, Pomponio, es iſt höchſte 
Zeit, daß ich gehe; die Baronin erwartet mich. 
Sie wiſſen doch daß wir in den nächſten Tagen 
in die Stadt ziehen, in's Hotel dell Arno am 
Lungarno. Auf Wiederſehen, theurer Freund! 
Ach, wie glücklich würden wir Beide ſein, wenn 
wir um zwanzigtauſend Francs reicher wären 
und uns die Penſion am Genfer See kaufen 
könnten!“ 

Pomponio drehte an ſeinem Schnurrbart und 

gab keine Antwort. Er vergaß auch auf die 
Hand des blonden deutſchen Engels den Abſchieds⸗ 
ß zu drücken. x 
Lonponi blieb nicht in guter Stimmung 
rück. 
„Himmeldonnerwetter,“ fluchte er, als ſich 
die Thüre hinter Thusnelda geſchloſſen hatte, 
ich wünſchte, die ganze Geſchichte wäre beim 
Teufel. ie konnte ich nur ſo dumm ſein, die 
Thusnelda“ — er nannte ſie diesmal nicht den 
blonden 8 Engel — „zu bitten, die Sache 
zu vermitteln. Ich möchte mich ſelbſt zer⸗ 
ſchmettern.“ 

Weil er das nicht vermochte, ergriff er einen 
der Strohſtühle und ſchleuderte ihn mit ſolcher 
Gewalt auf den Ziegelboden, daß der Bambino 
erſchrocken aus ſeiner Höhle hinter dem Flaſchen⸗ 

haufen hervorkroch. Derſelbe richtete den Stuhl 
wieder auf und wies auf das eine zerbrochene 
Bein, indem er die Pantomime des Geldzählens 
machte; dann zeigte er auf die leere Flaſche des 
Capitano. 

Dieſer nickte, ſetzte ſich wieder und zündete 
eine Cigarre an. Es war ihm klar, was die 
Baldern wollte. Das ging denn doch über den 
Spaß. Er war bereit, ſein Leben zu wahren 
und den 1 kampfunfähig zu machen, aber 
Jemanden kodtzuſchießen, der ihm eigentlich 
nichts Weſentliches zu Leide gethan hatte, und 
der ihm noch dazu vielleicht gar mit einer mangel⸗ 
haft geladenen Piſtole e ſtand, das war 
ihm doch zu viel. Und ſich in ſolch' ein gefähr⸗ 
liches Komplot einzulaſſen, um den Beſitz einer 
Dame zu gewinnen, von der man allerhand 

munkelte? Nein, Kapitän Leone iſt nicht ſo 
dumm, ſich von der Deutſchen anführen zu 


egen guiſchuß war gefo 
Sein Entſchluß war gefaßt. 
„Beſtie,“ e den Bammbino an, als dieſer 
mit dem Wein aus dem Keller kam, „Beſtie, 


ku 
zu 


Du haſt gehorcht!“ SR 


Diͤeſer ſchüttelte mit dem Kopfe und zuckte mit 
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der einen Achſel. Das bedeutete: „Es verlohnt 
ſich auch wohl der Mühe, Euch zu behorchen.“ 
„Wenn Du gehorcht haſt, ſo verzeihe ich es 
Dir. Du wirſt wohl Luft haben, eine Cigarxe 
zu rauchen. Eeco figliolino mio! (Hier mein 
Söhnchen).“ 

Der Bambino griff raſch nach dem Geldſtück, 
welches der Kapitän ihm hinreichte, als fürchte 
er, den Geber könne die unerhörte Großmuth 
reuen. Er bewegte dabei die Lippen, als paffe 
er ſchon die in Ausſicht geſtellte Cigarre. 

„Wandle auf dem Wege der Tugend, mein 
Söhnchen,“ fuhr der Capitano fort, „und trinke 
nicht den Wein der Gäſte aus.“ 

Der ſchweigſame Bambino zog die Augenbrauen 
bis zu den Haaren hinauf und ſtrecte die Zunge 
aus dem linken Mundwinkel heraus, um anzu⸗ 
deuten, er verachte ſolche Anſchuldigungen. 

„Lüge nicht, mein Sohn, ich habe es ſelbſt 
geiehen, wie Du neulich dem Kuraten von San 

omenico ſeinen Reſt Chianti ausgetrunken haft, 
während er über die Gaſſe gegangen war, ſich 
einen neuen Hut zu Laufen, und eſſe nicht wie⸗ 
der die Hälfte des Paſtetenteiges auf, den Du 
der Vögeli herausträgſt. Gehſt Du heute in 
die Villa hinaus?“ 

„Nein, Signor, morgen! Liſetta will zwei 
polli (Hühner) für die Foreſtaria.“ 

„Wenn Du Deiner Tante, der Tretta, auch 
nur eine Silbe von dem verräthſt, was ich und 
die Signora hier eben geſprochen haben, ſo drehe 
ich Dir den Hals um. Haſt Du mich verſtan⸗ 
den, Spitzbube?“ 

Der Capitano, der gar nicht zornig ausſah, 
zupfte dabei dem Bambino am Ohrläppchen. 
Dieſer verzog den Mund zu einem Grinſen, jo 
daß die Mundwinkel von einem Ohr bis zum 
anderen reichten, und entgegnete: 

„Capisco, capisco molto bene, si si molto 
bene Signor Capitano! (Ich verſtehe, verſtehe 
ſehr gut, ja, ja, ſehr gut, Herr Kapitän!)“ und 
schlüpfte zur Thüre hinaus. Dies war die längſte 
Rede, welche er heute Wee hatte. 

Pomponio's Miene erheiterte ſich immer mehr, 
während er ſeine Cigarre dampfte und ſeinen 
vino nero austrank. Als er damit fertig war, 
legte er a Haupt auf den Tiſch, den verfäums 
ten Nachmittagsſchlummer nachzuholen. Aber 
ſein letztes Wort vor dem Einſchlafen war nicht 
der Name des blonden deutſchen Engels, ſondern 
er ſeufzte: „O Liſetta, Liſetta!“ 


Thusnelda war von Allem unterrichtet, was 
ſich in ihrer Umgebung ereignete. Sie wußte, 
wenn ſich die Gameriera mit ihrem Amico 
zankte und wie oft der deutſche Kutſcher des 
Barons ſich Abends einen Rauſch antrank, ſie 
wußte auch, weshalb die Tretta wetterte und 
fluchte und aus welchem Grunde die Liſetta 
täglich bläſſer und magerer wurde. Aber auch 
in den höheren Sphären der Villa war ſie voll⸗ 
kommen orientirt. Natürlich blieb ihr die Ab⸗ 
ſicht des Barons, auf das Theater zu gehen, 
nicht unbekannt. Dieſe gehörte zu den öffent⸗ 
lichen Geheimniſſen. Ebenſo gut wußte Jeder⸗ 
mann, weshalb ſich die Selvani ſo plötzlich ent 
ſchloſſen habe, noch länger in Florenz zu bleiben. 
Sie ſelbſt ſagte zwar, ſie ſei mit dem Impre⸗ 
ſario der Scala noch nicht einig geworden und 
könne den Bitten ihrer Florentiner Freunde, 
erſt hier ein paar Gaſtrollen zu geben, nicht 
widerſtehen. Aber alle ihre Intimen flüſterten 
einander zu: Sie geht nicht, weil der Baron 
geblieben iſt. Natürlich kannte die Baldern 
Ameliens Gemüthszuſtand; ſie hatte auch in 
Abweſenheit des Barons in deſſen Schreibtiſch 
Nachſuchung gehalten und dort einen Brief des 
Anwalts vorgefunden, der ſein Bedenken über 
die Echtheit des in der Kaſſette vorgefundenen 
Schreibens ausſprach. Die Kaſſette habe mit 
dem Schlüſſel, für Jedermann zugänglich, in 


des Verſtorbenen Schreibzimmer geſtanden, und!“ 


Jemand habe leicht den das frühere Teſtament 
abändernden Brief nach dem Tode des Oheims 
hineinlegen können. Ueber die Authenticität des 
Briefes könne er, der Anwalt, ſich natürlich 
nicht ausſprechen, da derſelbe nicht mehr vor⸗ 
handen, vielleicht ſei es ein älteres Schreiben 
des Erblaſſers geweſen, deſſen veränderlicher Cha⸗ 
rakter ſich bekanntlich ſehr oft einen anderen 
Erben a lien habe. Es ſei ſehr zu bedauern, 
daß Graf Richard das Schreiben verbrannt habe. 
Ueber das Motiv, das 55 0 für eine fo un⸗ 
gewöhnliche Handlung gehabt haben könne, wolle 
er ſich jedes Urtheils enthalten, da er nicht die 
Ehre habe, den jungen Herrn Grafen näher zu 
kennen. Es ſtand alſo ſchlimm mit dem Ver⸗ 
gleich, da der Baron und vor Allem Amelie 
auf die Meinung des Anwaltes viel zu geben 
pflegten, und Richard blieb ein von Schulden 
bedrängter armer Gardelieutenant, ſo lange Baron 
Karl am Leben war. Und dennoch konnte ſich 
Thusnelda von ihren Hoffnungen nicht trennen, 
die Peuſion am Genfer See und die Heirath 
mit Pomponio ſollten ihr nicht wieder gleich 
einer Fata Morgana verſchwinden. Da kam 
das Duell. Die anne end Frances würden 
ihr Eigenthum, wenn Richard und Pomponio 
in ihren Plan willigten und Baron Karl deren 
Opfer würde. Mit dem Kapitän glaubte die 
Verſucherin leichtes Spiel zu haben, der liebte 
ſie ja und ſollte Theil an dem Blutgeld nehmen. 
Wir haben geſehen, daß ſie ſich täuscht Pom⸗ 
ponio war keineswegs geneigt, ſich aus Liebe 
für den deutſchen Engel an einem Verbrechen 
zu betheiligen, zumal da ihm die letzten Wochen 
die Ueberzeugung Nene hatten, daß noch ein 
anderes Herz, das Liſetta's, für ihn ſchlage, und 
er ſah ſich ſchon in ſeinem türkiſchen Schlafrock, 
den Tſchibuk im Munde, auf der Terraſſe der 
Villa unter den Pinien als Eigenthümer pro⸗ 
meniren. Das war doch etwas Reelleres als 
das Nebelbild der K Francs, von 
denen der blonde Engel forkwährend ſprach, ohne 
ſie zu beſitzen. f 
(Fortſetzung folgt.) i 


Gottfried Semper. 
(Mit Porträt auf S. 317.) 


Am 15. Mai 1879 iſt zu Rom in Goltſried 
Semper, deſſen Porträt wir auf S. 377 bringen, 
einer der genialſten Baumeiſter unſeres Jahrhunderts 
und einer der geiſtreichſten Schriſtſteller über Kunſt 
und Kunſtgewerbe dahingeſchieden. — 1803 in Al⸗ 
tona als Sohn eines Kaufmanns geboren, beſuchte 
er das dortige Gymnaſium, ging dann, um die 
Rechte zu ſtudiren, nach Göttingen, wandte; fich aber 
ſchon bald der Architektur zu. Seine künſtlerſſchen 
Studien begann er in München, ging von 1826 bis 
1830 nach Paris und machte hierauf vier Jahre 
lang Studienreiſen in Italien und Griechenland. 
1834 wurde er als Profeſſor an die Kunſtſchule in 
Dresden berufen, wo er in den folgenden Jahren 
auch eine Reihe bedeutender Bauten ausführte (1836 
bis 1840 die Synagoge, 1837 bis 1841 das Hof, 
theater u. ſ. w.). In die volitiſchen Ereigniſſe der 
Jahre 1848 und 1849 verwickelt, mußte er, flüchten, 

ing nach Paris und London und ward 1853 als 
Proſeſſor an das Polytechnikum in Zürich beruſen, 
wo er bis 1870 wirkte und mehrere großartige 
Bauten (Polytechnikum, Sternwarte und Stadtkranken⸗ 
haus) ſchuf. Nach Wien über eſiedelt, leitete Semper 
dort gemeinſchaftlich mit Haſenauer den Prachtbau 
der neuen Muſeen und entwarf den Plan für das 
neue 3 und den Ausbau der Hofburg. 
Ferner erbaute er das allgemein, bewunderte neue 
Hoftheater in Dresden und entwarf noch perſchiedene 
bedeutende Pläne, die aber, nicht zur Ausführung 
gelangt ſind. Von ſeinen Schriften über Kunſt und 
Kunſtinduſtrie jet an dieſer Stelle nur ſein epoche⸗ 


machendes Hauptwerk genannt: „Der Styl in den 


techniſchen und tektoniſchen Künſten,“ welches gegen 
wärtig in zweiter Auflage erſcheint. ggchiſl 


0 


u, 


0 380 


Die Opfer bei den alten Dentfchen. ſie ja auch die Heilkunde übten und manche von ihnen 
Mit Abbildung.) ſogar als Seherinnen und Verkünderinnen der Zu⸗ 

N unge kunft galten. — Unſer Bild führt uns ein alt⸗ 

Einen weſentlichen Theil des altdeutſchen Gotles⸗ deutſches Opfer vor: unter dem heiligen Baume 
dienſtes bildeten die Opfer, denn der in allen Natur» brennt das auf einem kunſtloſen Herde angefachte 
religionen wiederkehrende Gedanke, die Götter durch Opferfeuer und vor der verſammelten Gemeinde iſt 
Opfergaben zu verſöhnen, um dadurch ihre Hilfe das bekränzte und gefeſſelte Opferthier, in dieſem 
zu gewinnen oder ihnen zu danken, fehlte auch in Falle ein Pferd, deſſen Blut für den Göttern beſonders 
der germaniſchen nicht. Es gab drei Hauptopfer⸗ wohlgefällig galt, unter Anrufungen der Götter 
zeiten im Jahre, die ungefähr mit unſeren Martini, | getödtet worden, indem man ihm die Kehle durchſchnitt; 
Weihnacht und Walpurgis zuſammenfielen, und bei das hervorſtrömende Blut wurde in Opferſchalen auf⸗ 
dieſen Gelegenheiten opferten unſere Altvordern den gefangen und daraus verkündete dann die Seherin, 
Göttern im Dunkel der heiligen Haine Früchte, Thiere die wir in andächtiger Haltung vor dem heiligen 


und ſogar — bei beſonderen Veranlaſſungen — Stamme ſtehen ſehen, die Zukunft; nicht ſelten weiſſag⸗ 
auch Menſchen. — Einen eigentlichen, abgeſchloſſenen ten derartige Seherinnen auch wohl ſchon aus dem her⸗ 


Prieſterſtand hatten die alten Deutſchen nicht, ſon⸗ vorſtrömenden Blute, ehe es noch in die Schalen 
dern jeder freie Mann war der Prieſter des Hauſes, lief. Dann beſprengte man den heiligen Baum, 
der Aelteſte der Prieſter der Gemeinde; weil aber die! Opferſtätte und alle Umſtehenden mit dem Blute, 
nach dem Glauben der Germanen dem Weibe etwas kochte das Fleiſch des Opferthieres und verzehrte es 
Heiliges innewohnte, wurden auch Frauen vielfach | gemeinſam. 

mit gewiſſen prieſterlichen Verrichtungen betraut, wie 


Ein Opfer bei den alten Deutſchen. 


Die Frau von der Weißenburg. 
Hiſtoriſche Erzählung 
von 
Otto Moſer. (Nachdruck verboten.) 


Viele Jahrtauſende mögen vergangen ſein, ſeit 
die Unſtrut, welche die reſzendſte und fruchtbarſte 
Gegend des nördlichen Thüringens durchfließt, den 
Engpaß bei den Sachſenburger Schlöſſern durch⸗ 
brach, um ſich neue Bahn zu ſuchen durch das 
weite Thal, von wo aus die Waſſer ihren Lauf 
in unzähligen Windungen nach den Niederungen 
der Saale nahmen. Langſam und in flachem 
Bett ſchleicht der Fluß durch das grüne Ried, an 
deſſen Ende von ſchroffer Felswand die alters⸗ 
grauen Mauern der Burg Wendelſtein hernieder 
ſchauen und aus dem friſchen Grün der Obſt⸗ 
bäume das ſlille Dörſchen Memleben lauſcht. Hier 


ſtand einſt die ſtolze Kaiſerpfalz, in deren Mauern 
Kaiſer Heinrich der Vogelſteller und ſein gleich 
edler und ritterlicher Sohn Otto den letzten Athem⸗ 
zug thaten, und neben den Ruinen dieſer Kaiſer⸗ 
pfalz trauern die Reſte des Benediktinerkloſlers 
und ſeiner herrlichen BR vor deren Hochaltar 
die Herzen der beiden Kaiſer verſenkt wurden, 
um AR der Stätte zurückzubleiben, die fie im 
Leben ſo lieb gehabt, wo ſie ſo oft Ruhe und 
Erholung von den Stürmen der Zeit geſucht und 
gefunden hatten. 

Und langſam trennt ſich die Unſtrut von dem 
lieblichen Thale, um in ein engeres Bett einzu⸗ 
treten, nicht minder reizend eingefaßt, wenn auch 
weniger reich an Umſicht. An dem Städtchen 
Nebra mit ſeinem verfallenen Raubſchloſſe vorüber 
zieht der Fluß in vielen Bogen ſich nach einem 
der merkwürdigſten Orte Thüringens, dem Dorfe 
Scheidungen mit dem ſchloßgekrönten Bergkegel, 
auf welchem einſt der Herrſcherſih der Könige Thü⸗ 


ringens ſtand, deren letzter, Hermanfried, im Jahre oft gegen Feindesmacht ſchützte, und nimmer hat 
530 dem Ehrgeize feiner ſchöͤnen, aber ſtolzen und er vergeſſen, daß die halbverwitterten Mauern und 


blutbefleckten Gemahlin Amalberga zum Opfer 
fiel. Jetzt zeigt ſich an den lachenden Ufern des 
Fluſſes ſchon die Weinrebe und unter dem Städt⸗ 

en Laucha wird auch das berühmte Krähwinkel 

chtbar, mit welchem ſich der naturwüchſige Witz 
unſerer Voreltern ſo viel zu ſchaffen machte. Dann 
tritt hinter der Bergwand mit ſeinen weißen 
Mauern das Schloß Zſcheiplitz hervor, einſt die 
Weißenburg genannt, und unfern von ihm lagert 
auf ſteiler Höhe die Freiburg mit ihrem auf viele 
Meilen ſichtbaren Wartthurme. Freiburg bildet 
den Hauptſchlußpunkt des Unſtrutthales. Sowie 
die dräuenden Mauern der Burg noch in unge⸗ 
brochener Feſtigkeit ſtehen, hat auch das zu ihren 
Füßen liegende Städtchen feinen trotzigen Wall⸗ 
gürtel noch nicht abgelegt. Der Freiburger Bür⸗ 
ger iſt ſtolz auf dieſen Schmuck, der feit beinahe 
einem Jahrtauſend ſein Heim umfaßt und ihn ſo 


Thürme mit der reichen Geſchichte der Stadt auf's 
Engſte verbunden ſind. 


Es iſt eine finſtere, blutige Mähr, die ſich an 


die Entſtehung Freiburgs knüpft. Zu Panzig, 
einem Schloſſe am Saalufer unfern der alten 
Viſchofsſtadt Naumburg lebte damals, es war in 
der Mitie des 11. Jahrhunderts, Pfalzgraf Fried⸗ 
rich von Sachſen, welcher ſich mit Adelheid, des 
Markgrafen von Stade und Salzwedel junger, 
überaus ſchöner Tochter vermählt hatte. Der fin⸗ 


ſtere, verſchloſſene und bereits bejahrte Pfalzgraf 


liebte ſeine-Gemahlin mit Zärtlichkeit, aber Adel⸗ 


heid fühlte ſich in ſeiner Nähe nicht glücklich. Sie 


ſuchte Zerſtreuung auf den benachbarten Edelſitzen 


und durchritt mit ihren Dienern Waldung und 
Flur, um edles Wild zu jagen und den Reiher 
zu beizen. Allen Bitten und Ermahnungen des 
Pfalzgrafen, mehr dem Himmel und den häus⸗ 


— 


Mein Kamerad, 
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Mein altes Roſf — mein Spielgenoſſ', 
Was ſtehſt On mich wiehernd an? 
Deine Sehne wie 11 5 meine Seele wie zahm, 
Wir reiten nicht mehr hindann! 


Dn ſchüttelſt das Haupt, Deine Nüſter ſchnaubt 
Ich glaube, Du träumſt, Kamerad, 

Wir fliegen zuſamm' über'n Bergeskamm 

Den alten geliebten Pfad. — — 


Ein knarrendes Thor, Du ſcharrſt davor, 
Deine ſchäumende Stange tropft — 

Ein ranſchend Gewand, eine weiſſe Hand — 
Die den funkelnden Hals Dir klopft. 


Es ſtänbt der Ries, ſchlaf ſüß, Schlaf ſüf — 
Und hinans in die blauende Nacht 

Ueber thanigen Vain im Mondenſcheln 
Dahin mit Macht, mit Macht. 


Gedicht von M. Graf Strach witz. 


Verhängt den Baum, im Herzen den Craum — 
Auf der Kippe den letzten auf 
Dumpf ſchallender Huf und Wachtelruf 
Und fern ein rauſchender Fluff. 


Der Nachtwind haucht, das Mondlicht kancht 
In ae dar wogende Korn, 0 
Voll blüht der Mohn und mit ſchläfrigem Ton 
Flüſtert der Hagedorn — — — 


Einen letzten Hlick, zurück, zurück 
Auf der Liebſten ſchlafendes Haus. 
Mein Kamerad, wie ſchad, wle ſchad! 
Dies Alles, Alles iſt aus. 


Mein Kamerad, den geliebten Pfad 
Den hat verweht der Schnee, 

Und das Thor verbant, 

Und verloren die Brant, 

Und im Herzen ſo weh, ſo weh! 


lichen Pflichten zu leben, ſehte Nbelheid flummen 


— 38% oe 
„Habt Ihr einen gefangenen Mann im Haufe?“ 


Trotz entgegen und hatte es durch lecken Ueber- | frug gleichgiltig der Spielmann, indem er die 


muth zuleßt jo weit gebracht, daß ihr Gemahl 
kein tadelndes Wort mehr äußerte und völlig unter 
ihrer Herrſchaft ſtand. . 

Da geſchah es, daß Graf Ludwig der Thü⸗ 
ringer von ſeiner neuerbauten Wartburg auf 
Panzig einſprach und vom Pfalzgrafen und in 
holden Gemahl gaſtlich empfangen wurde. Dieſer 
Beſuch ward verhängnißvoll. Bald nachher er⸗ 
baute Graf Ludwig Panzig gegenüber am rechten 
Saalufer das Schloß Schönburg, um, wie die 
Sage berichtet, der Pfalzgräfin, zu der er in 
Liebe entbrannt war, nahe zu fein. Als im Jahre 
1063 Pfalzgraf Friedrich ſeine Burg Panzig in 
ein Mönchskloſter, das er Gottezed — jetzt Goſeck 
— nannte, verwandelte und mit ſeiner Gemahlin 
nach dem Schloſſe Weißenburg überſiedelte, zog 
die Anmuth Adelheid's den Grafen Ludwig auch 
hieher. Er gründete am Unſtrutufer, dem Schloſſe 
Zſcheiplitz gegenüber, die Freiburg. Das Werk 
ſtieg ſchnell empor, denn es fehlte dem reichen 
und mächtigen Bauherrn nicht an rüſtigen Händen 
und kundigen Meiſtern. Schon nach einem Jahre 
war die Stirne des Berges mit Mauern und 
ftattlichen Gebäuden gekrönt. Zugleich befahl der 
Graf, daß jeder Hörige, der ſich am Fuße des 
Berges anbauen würde, frei und wehrhaft und 
von allen Frohndienſten und Abgaben befreit ſein 
ſollte. So entſtand die Stadt Freiburg, die heute 
noch von Zinnenmauern und Trotzthürmen um⸗ 
geben, das ſtreitluſtige Bürgerthum des Mittel⸗ 
alters im anziehendſten Bilde vergegenwärtigt. 
Die Sage erzählt und einige geſchichtliche No⸗ 
lizen beftätigen es, daß Pfalzgraf Friedrich im 
Reiſenwalde bei Zſcheiplitz ermordet wurde, und 
ſoll dies durch den Grafen Ludwig bei einer Jagd 
geſchehen ſein. Wo jedoch die Geſchichte nicht 
ausreichte, pflegten die mittelalterlichen Chroniſten 
unbedenklich zur Sage zu greifen oder die Lücken 
durch eigene Erfindungen auszufüllen; und ſo 
ſchleuderten ſie wohl auch hier den Fluch einer 
boͤſen That auf einen Fürſten, deſſen Leben, ſo⸗ 
weit es geſchichtliche Ueberlieferungen enthüllen, 
dafür keinen 
von einer düſteren Poeſie umwoben worden iſt. 

Etwa nach, Jahresfrift,. nachdem Pfalzgraf 
Friedrich ſeine letzte Ruheſtätte im Kloſter Goſeck 
gelben; wurden die Edlen Thüringens durch die 

unde überrascht, daß Graf Ludwig von Thü⸗ 
ringen die ſchöͤne Adelheid als Gemahl heimge⸗ 
führt habe. Da wandten ſich Ludwig's Feinde, 
dieſen verdachtigend, an den Kaiſer, und brachten 
es bei ihm dahin, daß Ludwig in des Reiches 
Acht erklärt, und als er nach Magdeburg zog, um 
fi) beim Kaiſer zu rechtfertigen, gefangen genom⸗ 
men und nach der Veſte Giebichenſtein bei Halle 
abgeführt wurde. Dort ſaß Ludwig in ſtrenger 
Haft und ſein trüber Blick ſchweifte hinüber nach 
den Bergen des jenſeitigen Saalufers, von wo aus 
man ſein Land erſchauen konnte, ohne Ausſicht auf 
Befreiung, denn der Kaiſer war nach Italien ge⸗ 


Saiten ſeiner Zither ſtimmte. „O, da hab' ich 
manch tröſtlich Liedlein im Munde, und wenn's 
dem Herrn gefällt, bringt's mir am Ende ein 
paar ſilberne Hohlpfennige ein.“ 

„Schau, dort am Fenſter ſteht der gefangene 
Fürſt — nun ſpiele Dein beſtes Stücklein,“ raunte 
ihm der Thorwart zu. 

Der Sänger griff in die Saiten und weithin 
ſchallte ſeine Stimme bis nach dem Thurme, aus 
deſſen Fenſter Graf Ludwig herabſchaute. Der 
Gefangene vermochte kaum ſeine Aufregung zu 
verbergen. Das Lied war ſein eigenes Werk und 
in dem Sänger entdeckte er ſeinen treuen Balz 
von der Krainburg, einen Ritter gleich kühn im 


Gebreſte befreit ſein. Seht nur, der arme Herr 
iſt eingeſchlummert.“ 

„Er iſt Gefangener des Kaiſers und auf Le⸗ 
benszeit verſtrickt; Gott gebe ihm Frieden,“ ſagte 
der Schloßmönch. „Doch hört, mein frommer 
Bruder, ich habe eben zur Veſper läuten laſſen 
und der Vogt und die Burgmannen bitten dring⸗ 
lich, daß Ihr, deſſen Fuß im gelobten Lande wan⸗ 
delte, die Meſſe lest.“ 

„Das gi nicht, mein Bruder,“ verſetzte ver⸗ 
legen der Ritter. „Ein Gelübde bindet mich, eher 
kein kirchlich Amt zu vollziehen, bevor ich in der 
Heimath, drüben an den Harzbergen, angelangt bin.“ 

Eine Stunde ſpäter verließ der Ritter das 
Schloß. Der Vogt des Giebichenſteins, Ritter 
Kotze v. Ammendorf, hatte ihm höflich und ehr⸗ 


Streite, wie gewandt in Wort und Sang. Ein furchtsvoll bis zum Schloßthore das Geleit ge 


verſtohlenes Zeichen unterrichtete den Ritter, daß 
Ludwig ihn erkannt hatte. Dann ſang Balz ein 
zweites Lied, deſſen Worte dem Grafen tief in's 
Herz drangen, denn ſie enthüllten ihm einen Ret⸗ 
tungsplan. Als ein Wink ibm verrieth, daß er 
verſtanden war, ſang er allerhand luſtige Schalks⸗ 
narrenſtücklein, daß den Burgleuten vor Lachen die 
Augen thränten. Endlich wurde der allgemeinen 
. durch das Erſcheinen des alten Vogtes, 

otze v. Ammendorf, ein Ziel geſetzt, der den 
Minneſänger polternd und ſcheltend aus dem Schloſſe 
wies, während ſeine Untergebenen eiligſt aus ein⸗ 
ander ſtoben. 

Am Tage nach des Sängers Beſuch auf dem 
Giebichenſtein begann Graf Ludwig zu klagen, daß 
ihm gar übel und wehe ſei und ließ ſich auf ſein 
255 bringen. Der greiſe Burggeiſtliche, welcher 
einige Kenntniß in der Heilkunde beſaß, miſchte 
dem Kranken Tränke, aber keiner wollte helfen. 
Da trat am zweiten Tage der Prieſter vor des 
Leidenden Beit mit der Kunde, daß vor wenigen 
Stunden ein frommer Pilgrim auf dem Schloſſe 
Gaſtfreundſchaft gefunden habe, der ſich im Beſitz 
einer auf Golgatha geweihten Reliquie befände, 
durch die ſchon manche Heilung erzielt worden ſei. 
Der Pilgrim war bereit, mit dem Heiligthum in 
das Krankenzimmer zu kommen, wenn der Patient 


nhalt bietet, wohl aber hiedurch ſich verpflichten wollte, nach ſeiner Geneſung dem 


heiligen Ulrich ein Kirchlein Ei weihen. Der hei⸗ 
lige Ulrich war aber Graf Ludwig's Schutzpatron 
und mit freudiger Bereitwilligkeit leiſtete er das 
Verſprechen und zeigte ſich gern geneigt, den 
Wallbruder zu empfangen. 

In ein faltiges, mit Muſcheln beſetztes Ge⸗ 
wand gehüllt, trat der Pilgrim in's Gemach, be⸗ 
gleitet von dem Schloßprieſter, welcher dem Kran- 
ken nochmals des Fremdlings Heiligthum rühmte 
und ſich dann entfernte. 

„Ich habe Dein Lied verſtanden, Balz. Iſt 
Alles bereit?“ fragte Ludwig. 8 

Die Rettung iſt nahe,“ flüſterte der verklei⸗ 
dete Ritter. „Morgen mit der beginnenden Dun⸗ 
kelheit harren Eurer zwei Fiſcher aus Kröllwitz 
in einem Kahne, drüben wo der Fels jäh nach 
dem Saalſtrom abfällt. Und hier nehmt dieſen 


zogen und das Rachegefühl ſeiner Feinde noch wachsgetränkten Mantel aus Linnen. Den müßt 


nicht befriedigt. 


Ihr anziehen, damit ſein Umfang die Wucht des 


Es war an einem ſtillen Sommerabende und Falles mindere, und Euch, bis wir mit dem Fahr⸗ 
die rieſigen Schatten der Veſte dehnten ſich bereits zeuge herankommen, über Waſſer hält. Am Ufer 


weithin über die Schlucht am Salzbrunnen, da 
vernahm der gefangene Fürſt vor dem Thore am 
felſigen Hange den Klang einer Zither, begleitet 
von der kräftigen Stimme eines Mannes, der ein 
munteres Liedchen ſang. Die Wächter Ludwig's 
im Lane ſteckten die Köpfe aus dem Fenſter 
lickten einen fahrenden Sänger, wie ſie 
damals in den Landen umherzuziehen pflegten. 
Auch der Thorwart ſchaute über die Zinne und 
che er ſich's verſah, hatte ein Bogenſchütze dem 
Spielmann das Pförtchen zum Einlaß geöffnet. 
„Nun ſinge uns ein Strolchenliedlein,“ befahl 
der Bogenſchüſze, „und Du, Baftian, ſag's dem 
gefangenen Herrn droben, daß es ein luſtig 
Hern zu hören gibt, vielleicht erheitert's ihm das 
erz.“ ; 


Gang in's Freie oder ein 


harrt der weiße Schwan, Euer Leibroß, und dann 
auf, mit Windeseile nach Sangerhauſen, wo Frau 
Adelheid weilt und Aller Herzen Euch freudig 
entgegenſchlagen.“ 

„Wie geht es der Gräfin, meiner Gemahlin?“ 
fragte Ludwig. 

„Die Hertin iſt wohlauf und ſendet Euch tau⸗ 
ſendfachen Gruß in Lieb und Herzeleid,“ antwor⸗ 
tete der Ritter. 

„Macht die Gnade des Heiligthums ſich be⸗ 
merkbar?“ fragte den Kopf durch die Thüre ſteckend 
der Schloßpater. 
Moch nicht, mein Bruder,“ antwortete Balz. 
„Ich meine, wenn dem gefangenen Herrn ein 
itt durch Feld und 
Flur geſtaltet würde, ſollte er bald von ſeinem 


eben. 
Der verhängnißvolle Tag kam. Ein Miller 
e Abend lag über der Gegend; da bat Graf 
udwig feine Wächter, die im Vorgemache beim 
Brettipiel ſaßen, das Fenſter zu öffnen und die 
laue Abendluft einzulaſſen. Und als dies geſchehen 
war, da legte Ludwig den weißen wachsgetränkten 
Mantel an und ſchritt im heißen Gebet das Zim⸗ 
mer auf und ab. Dann ſchaute er aus dem 
Fenſter hinunter auf die Fluthen der Saale; und 
als die graue Dämmerung ſich immer tiefer ſenkte, 
da erſchien auf dem glitzernden Waſſerſpiegel vom 
jenſeitigen Ufer her ein Kahn mit drei dunkeln 
Männergeſtalten. Da that der Graf ein Gelübde, 
wenn der Sprung gelänge, ſeinem Schutzpatron, 
dem heiligen Ulrich, eine Kirche zu bauen. Dann 
hob er beide Arme empor, und mit dem Ausrufe: 
„Hüf, Sankt Ulrich und gebenedeite Jungfrau!“ 
ſprang er aus dem Fenſter über den jähen Felſen 
hinab in die furchtbare Tiefe. 
Starr und ſtumm vor Entſetzen ſtanden die 
Wächter ob des ungeheuren Wagſtückes. Und als 


fie ſich ermannt hatten und an's Fenſter traten, 


da traf ihr Auge auf den Geretteten, wie er eben 
aus den Wellen in den Kahn gezogen wurde. 
Gleich nachher ſahen ſie, wie die Männer an's 
Ufer gelangten und einer von ihnen ein weißes 
Roß beflieg. das in Windeseile mit feinem Reiter 
von dannen jagte. Bald lag der kühne Springer 
am Herzen ſeines wonnebeſeligten Weibes. 
enige Monate nach feiner glücklichen Net 
tung trat Graf Ludwig eine Bußfahrt nach Rom 
an, wo Papſt Alexander ihm und feiner Gemah⸗ 
lin Ablaß ertheilte und eine Verſöhnung mit dem 
Kaiſer vermittelte. Dem heiligen Ulrich zu Ehren, 
der in gefahrvollem Augenblick ſeinen Schutz ge⸗ 
währt, erbaute Ludwig, wie er gelobt, in Sanger⸗ 
haufen eine noch jetzt vorhandene Kirche, und das 
Schloß Weißenburg verwandelte er in ein Frauen⸗ 
kloſter; Adelheid aber ftiftete das Kloſter Oldis⸗ 
leben. — Und als Ludwig alt und kränklich ge⸗ 
worden war, ſagt die Chronik eines Oldislebener 
Kloſterbruders von 1130, „do beſtalte grave Lode⸗ 
wig ſin land und ſin ſlos mit ſinem ſone Lode⸗ 
wige und luß ihme hulden und gabe ihme wart⸗ 
borg und Iſenake, Nuwinborg und Friborg in und 
Sangerhuſen und behielt er die Schawenborg und 
das gerichte darumb for dem walthe.“ 
In einer der herrlichſten Gegenden Thürin⸗ 
ens liegt im freundlichen grünen Thalgehege des 
Eaturial der alten thüringiſchen Landgrafen, das 
unvergleichlich liebliche Reinhardsbrunn. Beim 
Murmeln der Quellen und dem Sange der Wald⸗ 
vögel ſchlummert dort Ludwig der Springer, der 
Reinhardsbrunn gegründet, an der Seite ſeiner 
Adelheid. Und wenn auch ihre Leichenſteine längſt 
verſchwunden find und kaum die Stätte noch ge⸗ 
kannt iſt, wo die vor drei Jahrhunderten von den 
aufrühreriſchen Bauern zerſtörte prachtwolle Kirche 
mit der Fürſtengruft geſtanden, fo haftet doch Lud⸗ 
wig's und Adelheid's Andenken um ſo ſeſter an den 
drei noch vorhandenen Denkmälern ihrer Liebe, 
Goſeck, Zſcheiplitz und Freiburg. Jedes Kind weiß 
dort zu erzählen von der blutigen That am Reis 
ſenwalde und det ſchönen Frau von der Weißenburg. 
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Vom Kleinen in der Natur. 


Eine naturwiſſenſchaftliche Plauderei. 
Von 


W. Baer (Nachdruck verboten.) 


Nur zu leicht gewöhnt ſich der Menſch daran, 
die Wunder in der Natur, die ihn auf Schritt 
und Tritt umgeben, mit gleichgiltigen Augen zu 
betrachten, weil ſie eben alltäglich ſind. Wie 
viele Tauſende blicken nicht gedankenlos zu dem 
geſtirnten Himmel hinauf, der doch ſonſt eine 
gar magiſche Anziehungskraft auf unſer Gemüth 
ausübt? Doch verſteigen wir uns heute nicht 
bis in den Himmel! Die Fülle des organiſchen 
Lebens, die über unſere Erde verbreitet it, bietet 
uns Stoff in Hülle und Fülle zu einer anziehen⸗ 
den Plauderei. 

Der Blick aufwärts zu dem Wa Himmel 
führt uns in den unendlichen Raum, für deſſen 
Ausdehnung wir kein Maß, nicht einmal, wie 
Pascal mit Recht ſagt, eine Idee haben. Das 
einzige Maß iſt hier der Lichtſtrahl, der in einer 
einzigen Sekunde 42,000 Meilen zurücklegt. Aber 
auch dieſes Maß läßt uns im Stiche. Nach 
Sir John Herſchel's Berechnungen braucht das 
Licht, um von den Sternen der Milchſtraße zu 
uns zu gelangen, nicht weniger denn 2000 Jahre. 
Wir wiſſen nun, daß der Lichtſtrahl feine Reiſe 
von der Sonne zur Erde in circa 8½ Minuten 
zurücklegt, und damit hätten wir ein neues Maß 
für die Sonnenferne. Aber auch damit wiſſen 
wir nichts anzufangen, um die Entfernungen 
im Weltenraum anſchaulich zu machen. Unſere 
Phantaſie iſt ohnmächtig, ſich einen Raum vor⸗ 
zuſtellen, der auch nur den vierundzwanzigſtün⸗ 
digen Weg des Lichtſtrahles umfaßt, viel weniger 
einen ſolchen, u deſſen Durchlaufung der Licht⸗ 
ſtrahl 2000 Jahre gebraucht, ganz abgeſehen 
davon, daß dieſe Sterne der Milchſtraße noch 
lange nicht die Grenzen des Weltraumes bezeich⸗ 
nen. Wäre es uns vergönnt, dieſelben zu bes 
treten, ſo würden wir hier eben wieder Sterne 
ſchauen, die ebenſo weit von uns entfernt wären, 
und daſſelbe würde ſich ſo oft wiederholen, als 
wir uns zu dieſen fernen Stätten des Lichtes 
aufſchwingen könnten. 

Wie hier der Raum unſeren Geiſt verwirrt 
und für dieſen unfaßbar iſt, ſo iſt es auch die 
Zahl der Myriaden von Weſen, die unſere Erde 
bevölkern; aber die Wiſſenſchaft hat uns Mittel 


und Wege in die Hand gegeben, mit deren Hilfe 


der menſchliche Geiſt ſich der Erfaſſung des Un⸗ 
endlichen genähert hat. Wie wir mit dem Tele 
stop in die Himmelsräume eindringen, wobei die 
Sterne uns um viele Tauſende von Meilen näher 
rücken, ſo daß die Planeten ſogar eine beſtimmte 
Geſtalt und ſelbſt bedeutungsvolle Zeichnungen 
und Farben annehmen — ſo dringen wir mit 
dem Mikroſkop in die Geheimniſſe des unendlich 
Kleinen, und mit deſſen Hilfe vermögen wir jetzt 
zu meſſen, was uns früher unendlich klein er⸗ 
ſcheinen mochte, da es ſich uns ſelbſt bei einer 
zweitauſendfachen Vergrößerung des Durchmeſſers 
doch nur wie ein winziger makhematiſcher Punkt 


zeigt. 

Ueber der Betrachtung der großen Thiere ver⸗ 
geſſen Viele den kleinen mitroſtopiſchen Geſchöpfen 
die wohl verdiente Beachtung zu ſchenken. Letz⸗ 
tere, unſeren blöden Augen geradezu unſichtbaren 
Weſen ſpielen jedoch in dem Haushalte der Natur 
eine ebenſo wichtige Rolle, wie die großen; ihr 
Platz iſt nicht weniger bezeichnend in der allge⸗ 
meinen Rangordnung, und wenn ſie auch ſo un⸗ 
ſcheinbar ſind, daß man ſie gemeinhin nicht be⸗ 
achtet oder gar verachtet, ſo ſind ſie doch nicht 


weniger beſtimmt, mit einer oft erſchreckenden 
Schnelle die außergewöhnlichſten, fn 
c ganz unerwarteten Erſcheinungen, ja 
e 0 I. 


ie gewaltigſten Wirtungen hervorzubringen. 
Dieſe kleinen b 


denn überall finden fie die Bedingungen für ihr 


Gebiet erſchöpft habe. 
neben Anderen ein franzöſiſcher Chemiker, 
Na der namentlich neue Unterſuchungen über 
ie 


darin 
Luft auf den Berggipfeln 
Alpen in einer Höhe von 2000 Fuß, und ver⸗ 
Lic dieſe mit der in Paris auf der offenen 


ſammelten, und 
gung, daß die Luft, wo fie hindringt, die kleinen 


1195 Salze gelöst ware 
Weſen W e ot, der Zucker in Gährt 
r ihr io, bervietfiftigten 


Gedeihen; ſie verbreiten ſich vom Pol bis zum 
Aequator, von dem höchiten Gipfel der Gebirge 
bis zur größten Tiefe des Meeres, und überall 
gedeihen ſie mit einer Fruchtbarkeit ohne Grenzen 
und Maß. f 
Beim Schmelzen des Eiſes unter 780 nördl. 


Br. fand man ſehr zierliche thieriſche Formen. 
Auf dem Gipfel des Montblane und Chimbo⸗ 
raſſo, in einer Höhe von 17 — 18,000 Fuß, iſt 
noch Leben verbreitet, wenn nicht in der thieri⸗ 
ſchen, ſo doch in der pflanzlichen Form, als 
Flechten, und in einer Tiefe von 12,000 Fuß, 
alſo unter einem Drucke von 400 Atmoſphären, 


findet man noch Diatomeen oder Bacillarien, 
mikroſkopiſche Weſen. In den Steinkohlengruben, 


wohin kein Tageslicht dringt, begegnet man noch 
einer mannigfaltigen Fauna und Flora in den 


kleinſten Lebensformen. 
Die jo höchſt intereſſante Kenntniß der Welt 


des kleinſten Lebens verdanken wir vorzugsweiſe 
dem ausdauernden Fleiße eines deutſchen Forſchers, 
des 1876 verſtorbenen Ehrenberg in Berlin. Aber 


man darf nicht glauben, daß er bereits das ganze 
Seinen Fußſtapfen iſt 
aſteur, 


e und die unſichtbaren Körperchen, die 
chweben, angeſtellt hat. Er ſammelte 


es Jura und der 


traße und in den Kellern der Sternwarte ge⸗ 
ewann dadurch die Ueberzeu⸗ 


eime mit ſich führt, die, wenn ſie irgend einen 


günſtigen Boden finden, als Pilze aufgehen; ſie 
rufen in dem Waſſer, das wir trinken, und in 
dem Brode, das wir eſſen, gange Legionen von 
Weſen hervor. u 

Staub iſt die ausſchließliche Urſache, die erſte 
und nothwendige Bedingung des Lebens in den 
faulenden Körpern und in den gährungsfähigen 


Der in der Luft ſchwebende 


Flüſſigkeiten; ſie bewirken eben, wie Paſteur 


e hat, die Fäulniß und Gährung. 


ieſe Weſen, die oft ſo klein ſind, daß man 


die mächtigſten Inſtrumente anwenden muß, um 
ſie zu entdecken, bewirken alle Tage tauſend Wun⸗ 
der, ſie veranlaſſen Verheerungen, die ſich denen 
durch die Peſt und Hungersnot 
Seite ſtellen, und geben den Anlaß zu den groß⸗ 


dreiſt an die 


artigſten Erſcheinungen auf Erden. Die Kleinen 


wie die Großen verkünden auf das Eindring⸗ 


lichſte die Allmacht der Natur. 

Jedermann kennt die Hefe und weiß, daß ſie 
nothwendig iſt, um den Brodteig zum Aufgehen 
zu bringen, ſowie hof es ohne Gährung kein Bier 
und keinen Wein geben würde. Aber weiß man 
auch, was die Hefe iſt? Man betrachte unter 
dem Mikroskop einen Tropfen davon, ja nur den 
winzigſten Theil, ſo viel wie eine Stecknadelſpitze 
faßt, und man wird Tauſende von lebenden 
Pflanzen in der Form von rundlichen Zellen 
erkennen. Jedes von dieſen Pflänzchen nährt A 
athmet und ſorgt für die Sortpfiangung der Art. 
Ihre außerordentliche Fruchtbarkeit macht ſich 
auch dem Unaufmerkſamen bemerklich. Wer kennt 
nicht die Schaummaſſen, die in den Gährungs⸗ 
kellern der Weinhändler, Bierbrauer und Brannt⸗ 
weinbrenner langſam aus den Spundlöchern der 
Fäſſer aufſteigen und hoch aufſpritzen und die 
Gefäße zerſprengen, wenn man ihnen den Weg 
un” 5 550 biefer Planen geht 

Die Vermehrung dieſer Pflänzchen geht mit 
ſo außerordentlicher Schnelligkeit vor ſich, daß 
man buchſtäblich ſieht, wie ſie wachſen und größer 
werden. Hier folgt der Ausſaat faſt unmittel⸗ 


bar die Ernte. Paſteuxr füete eine kaum bemerk⸗ 
Waſſer, in 
moniak und phosphor⸗ 
und ſehr bald gerieth 
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bare Spur von Bierhefe in reinem 
dem Kandiszucker und A 
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aus dem Zucker, Stickſtoff aus dem Ammoniak 
und mineraliſche Stoffe aus dem Phosphatron 
in ſich aufnahmen. 

Wenn ein einziger Kubikzoll Hefe mehr als 
1150 Millionen dieſer Pflänzchen enthält, ſo kann 
man leicht berechnen, wie viele deren im Laufe 
einiger Stunden in einem Faß gährenden Bieres 
erzeugt werden. Durch die Matte dieſer Einzel⸗ 
weſen in dem engen Raume wird man faſt in 
ebenſo großes Erſtaunen verſetzt, wie durch die 
Unendlichkeit des Himmelsraumes. 

Wenn wir ſehen, daß die unendlich kleinen 
Weſen unſer Brod bereiten, ſowie den Wein und 
das Bier, und ſomit alle Tage direkt in die 
Verrichtungen des täglichen Lebens eingreifen, 
ſo darf man nicht darüber erſtaunen, daß die 
Naturforſcher ihre Zeit und Kraft dem Studium 
dieſes vorübergehenden und verborgenen Lebens 
widmen. Noch mehr aber wird man erſtaunen 
über die Thätigkeit kleiner Weſen in dem unend⸗ 
lichen Ocean und daß ſie auch bei den Erdbeben 
und den vulkaniſchen Ausbrüchen mitwirken. 

J. Reinhold, der Gefährte Cook's, erkannte 
uerſt 1780, daß mehrere Inſeln in der Südſee 
ihr Daſein der raſchen Vermehrung der Korallen 
verdankten. Dem bloßen Auge kaum ſichtbare 
Polypen bauten hier gefährliche Riffe und wur⸗ 
den dadurch der Schrecken der Seefahrer. Die 
Korallen bildeten Untiefen und Klippen, und 
mit einer ebenſo erſchreckenden als eigenthüm⸗ 
lichen Schnelligkeit veränderten ſie den Grund des 
Meeres und bauten Inſeln mitten im Ocean. 
Dieſe Kolonien der winzigen Thiere führten 
gleichſam einen babyloniſchen Thurm auf, freilich 
nicht bis in die Wolken, ſondern nur bis über 
das ſie umgebende Meer hinaus. 

Eine andere nicht weniger bekannte, eigen- 
thümliche Erſcheinung iſt das Leuchten des Meeres. 
Jedermann weiß, daß in gewiſſen Sommernächten 
das Meer leuchtet; feurige Linien laufen auf 
den Wellen an der Küſte entlang und verlöſchen 
am Fuße der Dünen, Funken ſprühen bei jedem 
Anſchlagen der Wogen empor; ſelbſt der feuchte 
Sand am Strand leuchtet unter den Fußtritten 
und mitten im Meere erglänzen förmliche Feuer⸗ 
guirlanden. 

Wodurch wird dieſe überraſchende Erſcheinung 
verurſacht? Durch ein kleines rundes Thierchen 
von der Größe eines Stecknadelknopfes, durch⸗ 
ſcheinend wie die Kryſtalllinſe unſeres Auges, 
mit einem kleinen fußähnlichen Anſatz ausgerüſtet, 
das von den Naturforſchern Mammaria oder 
Noctiluca genannt wird. Eine ganze Armee, 
ia eine ganze Welt dieſer kleinen Thierchen ver⸗ 

reitet, jedes an ſeinem Theile, gleich dem Glüh⸗ 
käferchen in den Gebüſchen, einen leuchtenden 
Schein, mit einem ſo lebhaften Glanz, daß die 
Oberfläche des Meeres gleichſam dem geſtirnten 
Firmamente ähnelt. 2 199 

Bei dieſen unendlich kleinen Weſen iſt die 
Raſchheit ihrer Vermehrung nicht weniger be⸗ 
wur eg als ihre Kleinheit. Wir wollen 
nur ein Beiſpiel anführen. Ehrenberg hat be⸗ 
rechnet, daß ein einziges einzelliges Inangchen 
in vierundzwanzig Stunden eine Million und in 
vier Tagen 140 Billionen bern ea kann. 
Ein Kubikzoll Tripel enthält 41 Millionen Thier⸗ 
chen (Gallionella distans) und von Gallionella 
ferruginea beherbergt derſelbe winzige Raum 
baut eine Billion und ſiebenhundertundfünfzig 

illionen dieſer Thierchen. Man findet Tripel- 
chichten von 40 Fuß Mächtigkeit und mehr. 
er hat Luft auszurechnen, wie viel Infuſions⸗ 
thierchen darin enthalten ind; 
Außerdem gibt es auch noch andere Schichten, 
die faſt ausſchließlich aus Thierleibern gebildet 
werden. 1837 erkannte Profeſſor Retzius in Stock⸗ 
olm die wahre Natur des Bergmehles, von dem 
ch die Lappen in Zeiten der Mißernte ernähren. 
Es beſteht faſt aus nichts Anderem, als den 
Reſten von Infuſorien. Der Blutregen, das 
metevriſche Papier, das vom Himmel herabfällt, 
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die grüne und rothe Färbung der Waffertiimpel 
und Teiche ſind eben auch Erſcheinungen, die 
durch ſolche mikroſkopiſche Thierchen bewirkt 
werden. 

Am 26. Januar 1845 wurden nach mehr: 
jährigen Vorarbeiten in der Nähe von Dover 
durch 140 Centner Pulver, die durch einen elek— 
triſchen Funken entzündet wurden, zwanzig Mil⸗ 
lionen Centner Kalkfelſen geſprengt, um den Weg 
für die Eiſenbahn zu öffnen. Gegen welchen 
Feind war nun dieſe furchtbare Batterie gerich- 
tet? Gegen einen ſo winzigen, daß man mit dem 
einzigen Druck eines Fingers deren Tauſende ver⸗ 
nichtet. Die Kreidefelſen ſind nämlich aus den 
Kalkpanzern von Infuſorien aufgebaut. 
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Er: & 
jedenfalls von Weib bildern, 


Sind es wirklich die Großen der Erde, welche 
die 1 durch die die Welt und die 
Menſchheit bewegt werden, entſcheiden? In der 


ch 
Natur fällt dieſe Aufgabe augenſcheinlich den 
kleinſten Weſen anheim, und in der Weltgeſchichte 
Behn es nach den ergreifenden Schlußworten 
ohannes v. Müller's in ſeinen 24 Büchern all⸗ 
emeiner Geſchichte nicht anders zu ſein. Der 
Menſch beſiegt den Tiger und Löwen, er reinigt 
die Erde von den Wölfen und anderen ſchädlichen 
Thieren; er tödtet paar den Elephanten und 
das Rhinozeros — aber er iſt ohnmächtig gegen 
die mikroſkopiſchen Weſen, welche die Luft und 
das Waſſer erfüllen und die unter Umſtänden 
ſelbſt in ſeinen eigenen Organen eine Zufluchts⸗ 


ee N 


mir helfen that! 


wiederholen zum Schluß nochmals, daß die Klei⸗ 
nen nicht weniger wie die Großen ihre Bedeut⸗ 
ſamkeit in dem Haushalt der Natur haben. Sie 
erfüllen mit nicht weniger Ordnung und in 
nicht geringerem Maße ar verſchiedenen Funk⸗ 
tionen in der großen Werkſtätte der Natur. 
Die Wiſſenſchaft hat mächtig dazu beigetragen, 
die nützlichen Thiere zu verbreiten und die Ent⸗ 
wickelung der ſchüdlichen einzuſchränken, aber 
gegen die Verheerungen des Oidium und ſo vieler 
nderer mikroſkopiſchen Thiere iſt fie durchaus 
ohnmächtig. 

Ohne von den epidemiſchen Krankheiten zu 
prechen, ſehen wir nicht, daß der bedeutſame 
ntheil, der dieſen kleinen Thierchen in verſchie⸗ 

denen Krankheiten der Erwachſenen und Kinder 
zufällt, mit jedem Tage größer wird? Daß der 
Arzt mehr und mehr von den Zoologen und 
Botanilern lernen kann? Sind es nicht dieſe 
unendlich kleinen Weſen, dem Anſchein nach ohne 
Namen und ohne Geſtalt, die ungeachtet ihrer 
außerordentlichen Kleinheit und Zartheit der 
Struktur, die Weinreben und Kartoffelpflanzen 
angreifen, ganze Provinzen ruiniren, ja ſeloſt 
das Leben der Völker in Gefahr bringen? 


Bilder⸗Räthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 
2 


Auflöſung des Bilder⸗Raͤthſels in Nr. 47: 
Beſſer ein Mann ohne Geld, als Geld ohne Mann. 


ſtätte ſuchen und von hier die Haut, die Mus⸗ 
keln, das Gehirn oder Herz angreifen. Der 
Menſch beherbergt oft, ohne es zu wollen, ſelbſt 
ohne es zu wiſſen, 5 und Würmer in ſich, 
und davon find ſelbſt die Mächtigſten und Reich- 
ſten auf Erden ebenſo wenig ausgenommen, wie 
das Kind des Aermſten in der 4 5 
Verachten wir daher die kleinſten Weſen nicht, 
ſondern ſchenken wir ihnen —.— ganze Auf- 
merkſamkeit, die ſie ebenſo verdienen, wie die 
Großen. Auf Schritt und Tritt begegnen wir 
hier der Fliege in der Fabel, die als Siegerin 
ſelbſt aus dem Kampfe mit dem Löwen hervor⸗ 
ging. Lafontaine war alſo die Bedeutung des 
Kleinen in der Natur nicht entgangen. Wir 
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Triftiger Grund. a 
Richter: Und Ihr Gehilſe bei dem Verbrechen iſt ein ganz ent⸗ 
arteter Menſch, ein mehrfach mit Zuchthaus befiraftes Subjelt, und es 
wundert mich nicht, daß Sie ſo geſunken ſind, wenn Sie ſich ſolche 
Menſchen zu Gefährten wählen — 
Angeklagter: Ja, ſehen Sie, Herr Gerichtsrath, das kommt 
nämlich davon, daß ich keinen anſtändigen Menſchen finden konnte, der 


Palindrom. 
Iſt mein Beruf es, zu verſchönern 
Ein jedes Ding ſelbſt bis zur Pracht, 
Sei es von Gold, ſei es nur thönern, 
Sei es von anderm Stoff gemacht: 
So dreh' ich mich in Manches Sinne 
Als Wort herum, damit zuletzt 
Zum Eigenthum er das gewinne, 
Was ihn durch mich ſo hoch ergötzt. (N. N.) 
Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Arithmogriph. 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12 eine Handels⸗ 
adt am finniſchen Meerbusen. 2. 4. 3. 2. 6 ein Gebirge 
n Afrita. 5. 6. 7. 8. 2. 11. 5. 10. 12. 8 ein Verräther. 
11. 2. 6. 9. 2. 5. 3 ein franzöſiſcher Naturforſcher und 

Revolutionär. 3. 5. 6. 12 ein berühmter National⸗Oeko⸗ 

nom. 1. 5. g. 1. 2. 10 eine Stadt in Spanien. 4. 10, 

9. 2. 6 ein Edelſtein. Eduard H. Krauſe. 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 47: 
Kater. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdentſchen Zeitung; 
Kommandit⸗Geſellſchaft auf Aetien. 
Medigirt, gedruckt und herausgegeben von 

ermann Schönlein in Stuttgart. 
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Martinez Campos zu ſtützen. Man ſcheint 
allſeitig zu fühlen, daß, wenn dieſe Frage dem 
Parteihader zum Opfer fällt, Spanien auf 
den Verluſt Cubas gefaßt ſein muß. Der 
eben ausgebrochene Aufſtaund hat auf die 
| Größe der Gefahr aufmerkſam gemacht, und 
daher die Einmüthigkeit, Alles aufzubieten 
um das Umſichgreifen des Aufftandes zu 
verhindern. 8 
5 — Ein Telegramm aus Madrid meldet, 
die Mutter der Kaiſerin Eugenie Gräfin 
Montijo, ſei heftig erkrankt, die Kaiſerin ſei 
von Chiſlehurſt abgereiſt, um ſich zu ihrer 
Mutter zu begeben. 


Wochenüberſicht. 
* Thorn, 22. November. 


Der Kaiſer empfing zu Beginn dieſer 
Woche den Beſuch des ruſſiſcher Thronfolgers. 
Die gegenſeitige Begrüßung war warm und 
überaus freundlich, wie ſich dies ja eigentlich 
von ſelbſt verſteht. Wenn es aber in des 
Großfürſten Abſicht gelegen haben ſollte, eine 
Aufnahme Rußlands in das deutſch öſterreichiſche 
Bündniß anzubahnen, jo dürfte dieſer Verſuch 
entſchieden mißglückt ſein. Als Kundgebung 
der Friedensliebe Rußlands mag die Thatſache 
des Beſuches immerhin mit Genugthuung 
betrachtet werden, wenngleich ſie Deutſchland 
nicht davon abhalten wird, dem Nachbarn gegen— 
über etwas vorſichtig zu ſein. 
5 Eine eigenthümliche Illuſtration zu den 
in Berlin ausgetauſchten Freundſchaftsbezeu⸗ 
gungen bildete die gleichzeitig verfügte Inhibi⸗ 
rung der ruſſiſchen Dampferfahrten auf dem 
preußiſchen Niemen. 
Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, welches 
gegenwärtig ſeine Sitzungen ausgeſetzt hat, um 
den Commiſſionsarbeiten Raum zu geben, kam 
Anfangs der Woche die Schankſteuer zur er⸗ 
ſten Leſung. Es machten ſich der Vorlage 
gegenüber ſo ſchwierige Bedenke geltend, daß 
dieſelbe kaum Geſetz werden dürfte. Einſtweilen 
wurde ſie an eine Commiſſion überwieſen. 
. In Oeſterreich-Ungarn ſtand während 
der verfloſſenen Woche die Frage des Wehrge— 
ſetzes im Vordergrunde. Nach den neueſten Nach- 
richten iſt das Zuſtandekommen des Geſetzes 
geſichert. Die Erzherzogin Chriſtine, die künf— 
tige Königin von Spanien, iſt nach ihrer feier— 
lichen Renunciation in ihre neue Heimath ab— 
gereiſt. 
In Italien iſt das Miniſterium Cairoli 
geſtürzt. Cairoli und Depretis ſind mit der 
Neubildung des Cabinets beſchäftigt. Die 
Kammern ſind inzwiſchen vertagt worden. — 
Der deutſche Kronprinz, welcher bekanntlich in 
Pegli weilt, hat daſelbſt den Beſuch des Königs 
von Italien empfangen. 
In England verurſacht die iriſche Grund⸗ 
beſitzfrage große Aufregung, da in London 
die Nachricht von in Dublin ſtattgehabten 
Ruheſtörungen eingetroffen iſt. — In der 
türkiſchen Angelegenheit iſt es ruhiger ge 
worden, ſeit die Pforte wiederholt betheuert 
hat, den Forderungen Salisburys nachkommen 
zu wollen. Von der Flottendemonſtration 
hat man endgültig abgeſehen. — In Kabul 
hat General Roberts Schriftſtücke vorgefunden, 
welche den Emir ſowohl, als auch die ruſſiſche 
Regierung ſchwer compromittiren und hat 
dieſelben nach England geſandt. Man ſcheint 
die Veröffentlichung derſelben zu erwarten. 
Jacub Khan wird nach wie vor als Gefangener 
gehalten. 
2 In Frankreich ſetzt Gambetta fein 
zweifelhaftes Spiel fort. Bald ſcheint er ein 
aufrichtiger Freund der Regierung zu ſein, 
bald ſcheint er auf deren Sturz hinzuarbeiten. 
Augenblicklich iſt Erſteres der Fall und man 
hält deßhalb das Cabinet Waddington einſt⸗ 
weilen für geſichert. Eine gar zulange Lebens⸗ 
dauer wird demſelben trotzdem nicht zuzu⸗ 
I schreiben fein. — Der Zolltarif⸗Ausſchuß hielt 
amm Dienſtag wieder ſeine erſte Sitzung und 
beſchloß die Beſchleunigung ſeiner Arbeiten, 
damit die Deputirtenkammer noch in dieſem 
Jahre über die Anträge des Berichterſtatters 
Beſchluß faſſen könne. i 
In Belgien gab die Kirchenfrage zu 
erregten Kammerdebatten Anlaß. Frere-Orban 
legte die Stellung der Regierung dar und gab 
Auskunft über deren Unterhandlungen mit 
dem Vatikan. 
Rußland war in der verfloſſenen Woche 
zegenſtand der beſonderen Aufmerkſamkeit der 
deutſchen Preſſe, da die „Köln. Ztg.“ die 
Nachricht gebracht hatte, die halbe ruſſiſche 
Armee ſtehe in Polen. Zuverläſſigen Nach⸗ 
ER hten zufolge beſtätigt ſich die Meldung der 
öln. Ztg.“ keineswegs. — Der Großf 
nfolger mit feiner Gemahlin ift wieder 
f Betersburg angelangt. 
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Proninzielles, 
Wehlau, 20. November. Kurz vor dem 
I. October 1878, mit welchem Tage dem 
dieſigen Buchdrucker Herrn Peſchke der Druck 
der amtlicher Kreisblattes entzogen wurde, 
erhielt derſelbe von dem damaligen Landrath 
Derrn Federath nachſtehende zwei Schreiben: 


„Wehlau, den 19. September 1878. 


Euer 
Wohlgeboren haben der letzten Nummer des 
Kreisblatts ohne mein Wiſſen eine Beilage 
gegeben. Ich hatte Ihnen ein ſolches Ver⸗ 
fahren bei früherer Gelegenheit als unzuläſſig 


bezeichnet. Da dies nicht nicht gefruchtet hat, 
ſo verbiete ich Ihnen hiermit, und zwar für 
jeden einzelnen Fall zur Vermeidung eiver 
Geldſtrafe von 150 Mark, geſchrieben Ein⸗ 
hundert und fünfzig Mark, an deren Stelle 
im Unvermögensfalle fünf Tage Haft treten, 
in das Kreisblatt ohne mein Vorwiſſen an 
irgend einer Stelle etwas aufzunehmen, oder 
demſelben irgend etwas beizulegen. Der 
Königliche Landrath Federath.“ — „Wehlau, 
den 28. September 1878. Euer Wohlgeboren 
werden hierdurch erſucht, ſämmtliche für das 
Kreisblatt beſtimmte, gegenwärtig noch bei 
Ihnen befindliche oder zukünftig bei Ihnen 
eingehende Inſerate und ſonſtige Schriftſtücke 
zur Vermeidung einer Executioſtrafe von 
30 Mark für jedes zurückbehaltene Stück ſo⸗ 
fort hierher auszuliefern. Der Königliche 
Landrath Federath.“ — Auf eine Beſchwerde 
bei der königlchen Regierung zu Königs— 
berg über des zweite dieſer landräthlichen 
Schriftſtücke hat Herr Peſchke nunmehr den 
Beſcheid erhalten, „daß, wenngleich jene Ver⸗ 
fügung, nachdem Herrn P. das contractliche 
Verhältniß zum Wehlauer Kreisblatt zum 
1. Oet. v. J. gekündigt war, gegenwärtig als 
gegenſtandslos anzuſehen ſein dürfte, die in 
jener Verfügung bei Androhung von Executiv⸗ 
ſtrafen gemachte Auflage zur Herausgabe der 
fraglichen Schriftſtücke, da die Frage, ob er 
verpflichtet war, derartige bei ihm befindliche 
oder noch eingehende Anzeigen an die Kreis⸗ 
Behörde herauszugeben, in das privatrecht- 
liche Gebiet gehört, als nicht gerechtfertigt 
zu erachten, und daß im Uebrigen dieſerhalb 
dem Landrathe Federath das Geeignete be= 
reits eröffnet iſt.“ 

Löbau, 20. Nov. Bei der heutigen 
Stadtverordnetenwahl wurden gewählt in der 
dritten Klaſſe die Herren, Reſtaurateur Edel, 
Schneidermeiſter Wiczuidi und Schuhmacher: 
meiſter Szordikowski. In der zweiten Klaſſe 
Kaufmann Bodt und Fleiſchermeiſter Dembicki. 
In der erſten Klaſſe Taxator v. Puttkammer, 
Seminar-Director Göbel, Poſthalter Jordanski 
und Rentier Michaelis. In der dritten Klaſſe 
haben die Polen geſiegt. — In dieſer Woche 
fand am hieſigen Seminar die zweite Prüfung 
für Lehrer ſtatt. Von 17 Lehrern, welche ſich 
dieſer Prüfung unterzogen, haben 14 dieſelbe 
beſtanden und damit alſo das Zeugniß zur 
definitiven Anftellung erhalten. Den Vorſitz 
führt Herr Provinzial-Schulrath Dr. Kayſer 
aus Danzig. — In dem nahe unſerer Stadt 
gelegenen Dorſe Pronikau herrſcht die Diphte⸗ 
ritis ſo ſtark, daß der Schulunterricht geſchloſſen 
werden mußte. Wie uns mitgetheilt wird, 
ſind binnen kurzer Zeit bereits 20 Kinder 
dieſer Krankheit erlegen. Auch in andern 
Orten des Kreiſes ſoll dieſelbe Krankheit herr- 
ſchen. — Ende dieſes Monats wird die Straf- 
kammer hier eine Sitzung halten. 


Bromberg, 20. November. Weſtpreußiſche 
Pfandbriefe. Die „Bromb. Z.“ ſchreibt: Auf 
dem vor einigen Tagen abgehaltenen Kreistage 
der weſtpreußiſchen Landſchaft iſt einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen worden, der projeftirten Konvertirung 
der 4½ prozentigen weſtpreußiſchen Pfandbriefe 
in Aprozentige die Zuſtimmung zu ertheilen 
reſp. dieſelbe beim weſtpreußiſchen General⸗ 
landtage im Intereſſe der bepfandbrieften Güter 
zu beantragen und dafür zu ſtimmen. 


Thorn, 22. Nobr. Das geſtrige Schautur⸗ 
nen des Turnvereins war von Zuſchauern und 
Turnern zahlreich beſucht. Das Turnen 
begann in üblicher Weiſe mit Aufmarſch und 
Freiübungen. Dann folgten Geräthturnen 
der beiden Riegen, hierauf Kürturnen und 
ſchloß mit einem unter Geſang ausgeführten 
turneriſchen Reigen. Die Uebungen legten 
Zeugniß ab von dem erfreulichen Eifer, der 
die Mitglieder beſeelt. Im Kürturnen wurden 
die ſchwierigſten Leiſtungen mit geradezu mu⸗ 
ſterhafter Präciſion und Eleganz ausgeführt. 
Möchten dem Verein doch noch recht viel 
active Mitglieder zu ihrem eigenen Beſten bei⸗ 
treten. 

— Theater. Herr Schwiegerling iſt wieder 
mit ſeinem beliebten Feeerei⸗Theater in unſere 
Stadt gekommen. Er iſt an allen Orten ein 
willkommener Gaſt, deſſen Vorſtellungen von 
allen Ständen zahlreich beſucht ſind. Das 
Puppentheater, welches die Volksſagen und die 
volksthümlichſten Geſchichten der Vorzeit in 
urwüchſig komiſcher Weiſe darſtellt, die allezeit 
mit einem moraliſchen Effekt, Sieg der Tugend, 
Strafe dem Laſter, ſchließt, ift die Wiege des 
modernen Theaters. Die größten Dichter haben 
ſich aus dem pentheater ihren Stoff zu 
unſterblichen Bühnenwerken genommen. — 
Was ſpeziell das Puppentheater des Herrn 
Schwiegerling anbelangt, ſo haben wir uns 
überzeugt, daß daſſelbe den guten Ruf, den 
es beſitzt, vollauf verdient. N 

— Concert. Für Muſikfreunde können 
wir die angenehme Nachricht bringen, daß das 
berühmte Berliner Künſtler⸗Trio: die Herren 


Barth, de Ahna und Hausmann vorausſicht⸗ 


zu der die 


n e 
ee 


lich Anfang December hier ein Concert ver⸗ 
anſtalten werden. 

— Wagenmangel der Oberſchl. Bahn. Wir 
brachten neulich ſchon eine Notiz über den 
Mangel an Kohlenwagen auf der genannten 
Bahn und müſſen heute mittheilen, daß nach 
uns zugegangenen zuverläſſigen Nachrichten, 
der Mangel an Kohlenwagen ſo erheblich iſt, 
daß man ſchon Kalkwagen zur Verſendung von 
Kohlen anwendet. Es hat ſich ein bedeuten⸗ 
der Abſatz von Kohlen nach den Stationen 
der Oſtbahn bis Danzig hin gebildet, wodurch 
eine ziemliche Anzahl von Wagen längere Zeit 
als gewöhnlich auf den verſchiedenen Bahn⸗ 
ſtrecken zurückgehalten werden. Für eine ſo 
weite Ausdehnung des Verkehrs ſcheint der 
Wagenpark nicht auszureichen. Kohlenſendun⸗ 
gen nach unſerer Gegend, welche ſonſt iu 3 Tagen 
die Tour machten, fahren jetzt 6 auch 8 Tage 
und bei einzelnen Gruben muß man 14 Tage 
auf die Expedition warten, weil keine Wagen 
zu haben ſind. 

— Der Bebauungsplan für die Mocker iſt 
einer jener Gegenſtände, die ſeit Jahren ſchon 
eine Rolle ſpielen und noch immer nicht eine 
Erledigung gefunden haben. Wer mit den 
Verhältniſſen jenes großen Stückes Sandland 
links von der Liſſomitzer Chauſſee, welches zu 
Mocker gehört, näher bekannt iſt, der wird 
die dringende Nothwendigkeit nicht verkennen, 
daß hier endlich einmal Ordnung und Klarheit 
geſchaffen werde in Wegen und Hausnummern. 
In keiner Gegend ſind in den letzten Jahren 
ſo viel Parzellirungen im kleinſten Maas und 
ſo viel Neubauten kleiner Häuſer vorgekommen, 
wie gerade auf jener großen Fläche. 
Neubauten zählen nach Hunderten; die Häuſer 
ſind aber vielfach kreuz und quer durch ein⸗ 
ander geſtellt, daß man nur mit Mühe die 
Wege finden kann die zu ihnen führen. Manche 
Häuſer ſind ſo gelegen, daß ſie wie es ſcheint, 
mit Fuhrwerk gar nicht zu erreichen ſind. 
Obwohl bereits einige förmliche Straßen be- 
ſtehen, die auf beiden Seiten mit Häuſern be⸗ 
ſtanden ſind, ſo fehlt eine Bezeichnung dieſer 
Straßen und Häuſer. Nummern ſind nicht 
zu erlennen. Wie ſoll man ſich da zurecht 
finden wenn man Jemanden aufſuchen will? 
— Wenn jetzt ſchon die Verhältniſſe fo un- 
zulänglich ſind, wie ſoll es erſt werden, wenn 
im nächſten Jahre der große Güterbahnhof 
auf der Mocker angelegt und damit der Zuzug 
neuer Familien ſowie die Erbauung einer 
großen Anzahl neuer Häuſer gefördert wird? 
Bei dem Mangel eines Bauplanes, bei der 
Unſicherheit der Begrenzungen, bei dem 
Mangel an Wegen würden ja dann mit der 
Zeit ſo ſchlimme Verhältniſſe, ſo verworrene 
Zuſtände Platz greifen, daß es geradezu un⸗ 
möglich werden würde, in Zukunft eine klare 
Situation zu ſchaffen. Der Nachtheil der 
Verzögerung wird aber unzweifelhaft der Ge- 
meinde Mocker zur Laſt fallen, denn jetzt 
läßt ſich noch Manches weniger ſchwer regu⸗ 
liren als nach einigen Jahren. Die Gemeinde 
hat allerdings in ſehr wichtiger Wahrnehmung 
ihrer Intereſſen ſchon vor einiger Zeit Schritte 
in dieſer wichtigen Angelegenheit geihan; wie 
es den Anſchein hat, ſind dieſelben aber nicht 
von erſichtlichem Erfolg geweſen oder die An⸗ 
gelegenheit befindet ſich noch in der Schwebe. 
Es möchte daher doch wohl gerathen ſein, 
dieſelbe weiter kräftig zu verfolgen und auf 
neue definitive Erledigung dieſer höchſt wich⸗ 
tigen Sache hinzuarbeiten. 

— Zuckerfabrik Amſee. Wohl ſelter hat 
eine Aktien⸗Geſellſchaft einen jo brillanten Ab⸗ 
ſchluß gemacht, wie die genannte Fabrik für 
die Campagne 1878/79. Mit einem Akten⸗ 
Capital von nur 600,000 Mk. iſt ein Gewun 
von 40 % erzielt, davon find 25 % von 
dem Gebäude- und Geräthe-Conto abgeſchrr⸗ 
ben und 15 % den Aktionären als Dividende 
zugetheilt. Der ſo hohe Gewinn ſoll zun 
Theil in den günſtigen Preiſen, zum Theil 
darin ſeinen Grund haben, daß die Rüben in 
jener Campagne einen um 2 PCt. höheren 
Zuckergehalt ats gewöhnlich ergaben. 

— Bettelei und Unfug. 2 Knaben, die 
in einem hieſigen Hauſe in zudringlichſter 
Weiſe bettelten, ſuchten ſich als ſie abgewieſen 
wurden dadurch zu rächen, daß ſie die Thür⸗ 
ſchwelle in unausſprechlicher Weiſe verunreinig⸗ 
ten. Sie wurden indeſſen ſpäter ermittelt 
und beſtraft. 


Die 


Escales. 
Strasburg, den 21. November. 
— Stadtverordneten ⸗ Wahlen. Be⸗ 


f Zur 
prechung über die am 27. d. Mts. ſtattfin⸗ 
denden Stadtverordneten⸗Wahlen findet Sonn⸗ 


tag, den 23. November, Abends 6 Uhr, im 


Balzer'ſchen Lokale eine Vorverſammlung ſtatt, 
ihler eingeladen werden. 

Selbſtmord. Heute Vormittags 9 Uhr 
ſchoß ſich in ihrer Schlafſtube, die Wirhin des 
hieſigen Herrn H. mit einem Revolver in den 
Mund, ſo daß ſie auf der Stelle todt war. 
Die Veranlaſſung des Selbſtmordes iſt bis 


jetzt nicht bekannt geworden. 


weiten gelb November-Dezember 225,00 
r April-⸗ Mai. 


* Der Todten- Sonntag. 

Der 23. November gehört den Todten und 
ihrer Erinnerung! Da wallen Hunderte hinaus 
in die Stadt des Todes, an deren Säumen 


die letzten Wellen des ewig ſchäumenden Stadt⸗ 
lebens zerrinnen. 


Zum ſtillen Acker, in deſſen Furchen der 


Staub Tauſender von Menſchen liegt! Weiß⸗ 
beſandete Wege zerlaufen wie die Falten eines 
Rieſenfächers gegen die Grüfte und Gräber 
die ſich wie grüne Wogen aus dem dunklen 
Seegrund im Todtenfelde wölben. 
grünen Cypreſſen, Taxusbüſche und die ſchlanke 
Weide. 
entblättert, in ihrer ſilbern blinkenden Rinde 
einer weiß gekleideten Frau, die ihr zur Erde 
wallendes Haar trauernd um das Grab des 


Geliebten hängt. — Die Todten feiern heute 


ihr „Oſtern“, ihren Auferſtehungstag 
im Herzen ihrer Lieben. Dieſe haben im 


2 


Sie gliech, der Wetterſturm hat fie 


Nebenan 


Drang der Tagesarbeit und quälender Sorge 


oft, zu oft ihrer vergeſſen. 
Nein; denn wahre Liebe vergißt niemals. 
Heute dämmert die Erinnerung, dieſe goldene 
Brücke zur Geiſterwelt, herauf und ſie ſtehen 
voll Weh und namenloſer Sehnſucht an den 
Grabeshügeln. Mit jener Sehnſucht, die leiſe 
klagt: „Ach, wärſt Du noch bei mir!“ oder: 
„Könnt ich ſchon bei Dir ſein!“ 


Vergeſſen? 


Die Blumen, ſingt ein deutſcher Dichter, 


zieren ſchöner als die weißen Hüllen des Win⸗ 
ters ein Grab. Ein wahrer Frühling voll 
Duft und Farbenſchönheit iſt heute über die 
Stadt des Todes hereingekommen; die Hände 
derer, welche die Gräber zierten, haben ihn 
hergezaubert. Schöner aber, weil unverwelk⸗ 


lich, find die unſichtbaren Kränze, welche wir 


im Geiſte an die Grabſtätten hängen, die 
ewig grünenden Ranken der Liebe und Treue. 
Giebts für ein Herz einen herberen Schmerz, 
als den, am Grabe eines unſäglich geliebten 
Menſchen ſtehen zu müſſen? Eines Menſchen, 
mit dem unſer — Alles eingeſargt wird! Mit 


trockenem Auge, denn auch die letzte Thräne 
iſt geweint, ſtehen wir am offenen Grabe, der 


Sarg wird in die Tiefe geſenkt. Wir ſtarren 


ihm nach mit der Verzweiflung eines Schiffe - 
brüchigen, dem die brandenden Wogen ſein 


letztes rettendes Brett ins Meer hinaus ent⸗ 
führt haben. Immer höher und höher wölbt 
ſich der Hügel, er gleicht einer dunklen Welle 


aus dem Meer der Ewigkeit. Die letzte Scholle 


fällt, das Grab iſt vollendet und wir ſind 
allein, ganz allein und verlaſſen! Der Boden, 


über den wir jetzt mit leiſen Schritten gehen, 
birgt unſer Liebſtes! Er iſt darum für uns 


ein heiliges Erdreich geworden! 
Und wenn uns dann die Erinnerung, daß 


wir den Todten oft, zu oft im Leben wehe 


gethan, oder gar ihr Herz gebrochen haben, 
mit Geierskrallen im Gehirn wühlt, wie namen⸗ 
los elend und verzagend ſtehen wir dann an 
ihrem Grab? Ach, wir wollten jetzt gern mit 
unſern Händen den Hügel zerwühlen und dem 
Todten ins Ohr rufen: „Verzeihe!“ — „Was 
vergangen, kehrt nicht wieder“. 
ſchwebt wie ein lichter Genius über der Stadt 
des Todes. Er ſagt: 
die der Leib gebettet wird, kann nie und 
nimmer das Band der Liebe zerreißen. Die 
Seelen bleiben ſich ewig nahe; denn ſie kennen 
das Sterben nicht. 
Wort: „Was vergangen, kehrt nicht wieder“ 
und — von der Seele klingt der ſüße Troſt: 


„Ging es leuchtend nieder, leuchtel's lange, 


immer in uns wieder!“ ! 
Es glänzt und flimmert heut' auf jedem Gcabe, 
— Tag im Jahre iſt 12 Todten frei. 
omm an mein Herz, daß ich Dich wieder habe 
Wie einft im Matt . * 


— Turnen ernennen 


Vermiſchtes. 
Hamburg, 21. November. 


Ein Troſt 
Die Scholle Erde, in £ = 


Vom Leib gilt das harte * 


Bei einem geſtern 
Nachmittag in dem Hauſe Wexſtraße 21 in Folge 


einer Gasexploſion entſtandenem bedeutenden Feuer 29 


find mehrere Menſchen verunglückt. Vermißt werden 


im Ganzen 10 Perſonen; mehrere verkohlte Leichen 
ſind bereits aufgefunden, 


Celegraphiſche Vörſen-Depeſche 
Berlin, den 22. November 1879. 


bonds: Ruhig. 21. 
Ruſſiſche Bantnoten 48 211,50 211 
Warſchau 8 Tage 210,50 0, 
Kuſſ. 5% Anleihe von 1877 88, 

„ Orient⸗Anleihe „ 1879 58,50 
Blnij Pfandbriefe 50, 62,10 
do. Liquid. Pfandbri A 5 

„ Biandbrieje 4% 96,80 

d. do. 4½¼ 102,00 

Be gehe 0 467,50 
er. Banknoten 173,80 


Discato-Eomm.»Auth. 


— 


Roggen leo „1185.00 
N Novbr.⸗December 159,00 
April⸗ Mai 168,00 

Mai ⸗Juni 187,50 | 167,2 

Rübadlı Novbr.⸗Dezbr. 55,20 55, 
April⸗ Mai 56,70 
Spiritus: loco n 59,800 
Novbr.⸗Dezbr. 59,10 

e 9 ii 61,00 „8 

iskont 4 5 

Lombard 51, 8 


Waſſerſtand am 92. Nobbr. Nachm. 3 Uhr 8 Fuß 8 90. 


6 Nothwendige Subhaſtation. 

5 Die dem Elias Ehrenberg und 

3 den Erben der Beila Ehrenberg geb. 

\ Salomon gehörigen Grundſtücke: 

i 1. Nr. 20 zu Plywaczewo, beſtehend 

m aus Wohnhaus, Gaſtſtall nebſt 
Scheunenfach zum jährlichen Nutz⸗ 
ungswerthe von 116 Mk. und aus 


a AUational-Hypotheken-Credit-Geſellſchaft 
E 0 Stettin 
n ch hinter der Landschaft su schr gün 


h 

N | n 5 Alstigen Bedingungen. 

Sf N H EU R 1 N 6 1 60 Zur Annahme von Darlehns-Anträgen ist der Unterzeichnete autorisirt. 

il 5 v {ie 0 Al. v. Chrzanowski, Thorn. 
9 — 


5 Acker, Wieſe nebſt Hofraum mit 0 Gegründet 1853. = 

“4 einer Geſammtfläche von 3h 15 ar N FREE AED austrauen prütet! I 
IK er 23 Met zum Reinertrage von 0 Statutenmäßiges Grundkapital ar rien N „Durch die Anwendung der Ameritanifchen 
75 ß 1 0 . . NF-GLANZ-S 

| 2. Nr. 33 zu Plywaczewo, beſtehend Neun Millionen Mark 1 Brillant Glanz Stärke 
N aus einer Wieſe von 11 ar 70 am in 3000 Aktien à 3000 Mark, wovon 2250 emittirt. | ze ir 

f zum Reinertrage von 1,92 Mk. 001 Sitz der Geſellſchaft: | Be u 2 von 

. 90 1 Erfurt. g I} Fritz Schulz jun. in Leipzig 


am 6. Januar 1880, 
Vorm. 9½ Uhr, 
Terminszimmer Nr. 4, 

im hieſigen Rathhauſe vor dem Amts⸗ 
Gericht auf den Antrag eines Mit⸗ 
5 Eigenthümers zum Zwecke der Aus⸗ 

einanderſetzung verſteigert werden. 


=> 


en 1b 55 — „ 7 555 ohne jeden 8881 eine blendende Weiße, bril⸗ 
8 8 , e banten Glanz, ſowie elaſtiſche Steifheit zu verleihen. ieſe Stärke iſt das „Non plus 
b Die „Thuringia“ gewährt gegen feſte und ſehr mäßige Prämien: Matra“ der Neuheit; durch dieselbe Wied vieler 2 um . Mühe erſpart; 92 
9 1. Lebens⸗Verſicherungen zur eigenen Verſorgung für das Alter, ſowie YA | überrafchend in ihrer Wirkung, iſt durch die beigegebene einfache Gebrauchsanweiſung 
N zur Verſorgung der Angehörigen, als: Leibrenten, Wittwenpenſion, i jeldft der ungeübten Hand ein ſicherer nie geahnter Erfolg garantirt. 
il Kapital⸗Verſicherungen, Sparkaſſen⸗Verſicherungen, Kinder: 0 Das Packet dieſer Stärke koſtet nur 20 Pfennige und iſt vorräthig in Thorn 
Sl verſorgungskaſſen ꝛc. Staats- und Kommunalbeamten, ſowie den Al bei: A. Kube, Wäſche-Confection, Gerechte Straße 128, Theodor Liszewski, 
0 | bei Eiſenbahn⸗Geſellſchaften, Banken, induſtriellen Geſellſchaften u. ſ. w. RNeuſtädt. Markt Nr. 215 ; 


— 


8 Thorn, den 27. September 1879. Angeſtellten, welche ihr Leben mit mindeſtens 500 Thlr., zahlbar beim | Folgende Beſtellſchreiben bezeugen die Güte des Fabrikats. ug 

N Königliches Amts⸗ Gericht. N | Tode oder bei Eintritt eines beſtimmten Zeitpunktes, bei der Geſellſchaft N 5 Senden Sie mir gef. noch 45 Packete Ihrer Brillaut⸗Glanz⸗Stärke. Die Stärke. 

1 Der Subhaſtationsrichter. VVVVVFTTTTTVVCC Cc 
Pfeiffer a de e 2 . eftelung Set eg ihnen error > ienfi kantionen 0 ſondere Koſten durch Gebrauch derſelben viel ſchöner und haltbarer als früher 

j . bis zur Höhe von Is der Verſicherungsſumme. Auch auf bereits beſtellte Lobberich b. Erejeld, den 25./3. 79. Frau Gerichtsvollzieher Kugelgen. 

| 0 Kautionen werden Darlehen gegeben. 0 Ew. Wohlgeboren erſuche ich, mir wieder von der Amerikaniſchen Brillant⸗Glanz⸗ 


A 2. Verſicherung gegen Beſchädigung durch Unglücksfälle auf Reifen 9 Stärke 25 Packet a 20 Pf. zuſenden, da der kleine Vorrath ziemlich verbraucht iſt. Wer 


Verſteigerung. 
Oeffentl. Ver 19 g. IE jeder Art. ſich einmal an dieſe Stärke gewöhnt hat, mag nicht gern wieder andere gebrauchen. Einer 


. Am Dienſtag. den 25. Novbr. cr., 0 3. Verſicherung gegen Feuerſchaden auf bewegliche, auch unbewegliche 09 baldigen Erfüllung meines Wunſches entgegenſehend, unterzeichnet mit der größten 


i 00 egenſtände, ſor i d 8 auf de A| Hodhadtung 
Vormittags 10 Uhr, 0 Gegen inde, ſowohl in RE als auf dem Lande. 5 9 ana an: Back pa TAB 1er 

werde ich auf dem Stadtfelde ſentic N Proſpekte, Antragsformulare, ſowie jede gewünſchte nähere £|% VVV 

burg mehrere Haufen Lupinen öffentlich Auskunft ertheilt bereitwilligſt A Ä 
Fare gegen dec bare Beh.. u. Schirmer, .f eee eee eee 
h ung verſteigern. 8 — | 5 f 1 N 
N Strasburg, den 19. Novbr. 1879. nl — — Agent. 4 10 eee a ab 3 
\ Feder, U A Dampf⸗Chocoladen-Fabrik 
. Gerichts vollzieher. NEE 2 5“ 


Kaffeehandlung 


Deutſche Reichs⸗Gewerbe⸗ in Thorn und Bromberg 


Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen vorräthig: 1 a 
Der Rechts⸗Anwalk an Julius Buchmann! 


39 2 
en gros & en detai für Stadt und Land Ordnung N 
von Praktiſches Handbuch zur eigenen Belehrung]. 5 * e empfiehlt ihre 
5 und ſelbſtſtändigen Bearbeitung gerichtlicher in zuſammenhängender überſichtlicher Dar⸗ 7 Ex FJ 14 
15 Th Pielmann Angelegenheiten. ſtellung C eao⸗ a b ri f 2 ft e 
9 * x 7 Mit vielen Formularen zum praktiſchen Gebrauch als Handbuch unter Garantie der Reinheit 1 
Berlin, 45, Thurmſtr. 45, * von R für den Beamten und den Geſchäftsmann. — 
ſiehlt ihr reichhaltiges Lager zu äußerſt eis cart. . rn A 
e mie Berge e Rama de , e ee wart. Ian eee ee N  gpocatnde, l un 
Bahia, reell, grünlich. Mk. —,80 in der für Jedermann verſtändlichen genauen Mit Berückſichtigung aller bis jetzt in bereite ala mit 0 
„ 50 h. , ! 3 4 3 22 e eee ereitet. bitter, ohne Beimiſchung von Ges 
Santa Catarina, reinſchmeckend - —,90 und mit allen Nachträgen verſehenen voll- | Bezug auf die Gewerbe⸗Geſetzgebung ergan⸗ Cacao in Tafeln, 1, 2 und 4 Tafeln ar zen 
N Campinas, grün, ſehr reell im ſtändigen Darſtellung des Prozeßverfahrens] genen Nachträge iſt dieſes Handbuch in über- im Pfunde . ni Ja 1 And Reiſe⸗Chocolade in Hei- 
ni Weihmad . ..: 2... ſowie in der Haren Bearbeitung von prac= | jihtlicher und zuſammenhängender Darftellung Cacao ⸗ Schaalen a Pfund 40 Pf Made und Cortons UM Ha 
} Angoſtura, gelb, großbohnig. 1 tiichen Rechtsfragen durch Einfügung von zum practiſchen Gebrauch reſp. zur Orien e ne PER . 3 1 er: 
1 „gelb, 0 "RR, pe ‚ed 1 1 i er A a Zur Bereitung eines wohlſchmeckenden Chocoladen⸗Pulver in verſchiedenen 
Java, gelblich .. 1I.ͥ10 Formularen und Anträgen, welche ein klares] tirung in allen gewerblichen Angelegenheiten 98 befonders für Gnmiz 175 
J „ „ 1. N Sen - ek b Re eh Thee's, beſonders für Homdopathen Qualitäten. 
Java, Preanger, gelb. 1,20 Bild eines Prozeſſes, ſowie der Thätigkeit] klar und verſtändlich ausgearbeitet worden an Stelle des Caffee's Vanille⸗ und Gewürz⸗Chocolad 
| Suatemala, grüne Bohne . - 1,20 des Richters, Gerichtsſchreibers und Gerichts und giebt es kein Gebiet in der Gewerbe- Kacahont, fehr nubehaſt für Kinder. von 1 Bi8 5 Mark perv 8 n 
Bei Entnahme von 9 Pfd. Netto 2 Pf. vollziehers geben, wodurch das Werkchen als] Ordnung, auf dem nicht der Rechts⸗ und Deſſert⸗Chocoladen 1 und obne Bruch⸗ oder e lad 
5 pro Pfd. Preisermäßigung. Emballage wird | der beſte Rathgeber in Rechtsſachen empfohlen] Rathsbedürftige Aufſchluß und Belehrung Füllung ) Pfd. 1 Mt. und 1 Mi er gl 
5 nicht berechnet. Gefällige Ordres prompt] werden kann. erhielte. 5 C 
ee Hirt'ſche Sort- und Hof-Buchhandlung, Vanille BE 
„ Sämmtliche Sorten täglich friſch Louis Köhler, Breslau, Ring Nr. 4. in feinen Qualitäten in Schoten und mit Zucker gerieben. 
5 Dampf⸗Caffee R Attest [Grösste Leistungs fähigkeit. Ausschliessliches Attest von feinem und kräftigen Aroma in verſchiedenen Sorten. 
des Herrn des Herrn 
f . I 
| offerirt billigſt | Pr. med. E. A. Kutze ; Dr. Willmar Schwabe SO 
H Choinski, | in Cöthen. Kaffee * Surrogat-Tabrik in Leipzig. Weil's Für Grünfutter, Spreu & Stroh verstell- 
. | 1 5 von t > R x bar auf beliebige Längen, stündliche 
. * * Leistung 800 Pfd., leichtester Betrieb, 
N E. W.Dopat ka. 2 — L 0 u 1 8 W i tti 9 & 0 0. in Cöthen. 28 Härkselsehneil -Masehin keine Reparaturen, einfachste Behand- N 
Magdeburger Sauerkohl, 2 5 Gegründet 1860. 32 5 2 x lung für Hand- u. Göpelbetrieb. Schnitt- 
92 77 e 3 az % 5 8 Neuestes und bestes System. fläche 248 Quadratcentimeter liefert zu 
. Victoria⸗Erbſen. Homöopathische Gesundheits-Kaffee’s R Schuittfläche 248 D Ctm. Schnittfläche. allerbilligsten Preisen franco Fracht 
g / Sr 1 aN re von den ersten Autoritäten Atteste der Herren Moritz Weil Jun., Maſch.-Fabrik, Frankfurt a. M. 
1 rn 4 ö Medicinalratı der Homöophathie als die Dr. med. Tihamér von gegenüber der landwirthsch. Halle Heiligkreuzgasse 12. 
: F. W. 55 RER | Dr. med. Kirſch inMainz.| besten, billigsten und | Bafogh in Budapest, | Solide Agenten erwünscht. 
N e eee, eee 0 Dr. med. schmackhaftesten aller | Pr. Th. Mende-Ernft 
5 5 Stück A. Schilling inZurich. derartigen Präparate an- in Hottingen. . 
fi Dr nen erkannt und empfohlen Dr ad v ’ 
er Zuſt and Stoll K 
Schädler ir Bern. Th. Bruckner in Bas el. J er 91 2 beſorg⸗ to wert sche 


etc. etc. etc. \ nißerregend oder ſcheinbar hoffnungs⸗ 


IM ee Chocoladen 


Hoffnung ſchöpfen u. volles Vertrauen 


National-Vieh-Verſicherungs-Geſellſcha e e und Cacaos. 
‚N 


etc. eto etc. Vorzügliche Qualitäten. 


. 
Fettvieh 
ſind zu verkaufen in Bachor per 
Strasburg Wpr. 


Mein am Krauſenplatz 
belegenes Wohnhaus, 
beſtehend aus 4 Zimmern, empfohlen jurch namhafte landw. Central- und Kreisvereine, welch letztere vielſach Ver⸗ 


weisbare Wirkſamkeit aus 
E zeichnet. Die in dem Buche: Praktiſche Sorgfältigste u. vollkommene Fabri- 
kation. Unbedingte Garantie für den 
Wortlaut der Etikette. Preise jeder 


ie Küche, Keller, Boden⸗ u. einszuchtthere in Verſicherung geben, verfichert: Fuer ee 9 2 Tafel aufgedruckt. 
. . A . a g x r en, 0 f 4 
Hofraum, bin ich Willens Pferde 3—4%, Rindvieh 2½%, Schweine 6%, größere Viehbeſtände 2½%, — noch die mae Hellung Verkauf in den meisten guten Con- 
zu verkaufen. gegen außergewöhnliche Verluſte. 1% Min. Prämie. Ohne Anzeige Wechſel, alſo fanden, welche 3 \ ditoreien, grösseren Colonialwaaren- | 7 
Isaac Salomon Itzig ee, Vereglichteit im Biehftande erel. Signalen ente Berſſcherung jeder Zeit geftattet. Bei Ser alten geinındenwärmtens MO Handlungen und Apotheken. 
theilwaſem Erſatz nach dem Seuchengeſetz zahlt National volle Differenz bis zur Ver⸗ empfohlen werden, umſomehr als auf B9 
3 5 0 


in Strasburg. ſicherungs⸗ reſp Taxſumme. Militärpferde 3%. Min. Pr., Entſchädigung ſchon Wunſch die Sur beieflih me nent 


bei relativer Unbrauchbarkeit. Trichinen ⸗Verſich. einzelne Schweine u. in geltlich e einen praktischen Ara .. 
» 1 f Abonnement, Entſchädigung: Marktpreis. Agenten beſtellt die Direction in Caſſel. ae ee F Ur Herrschaften. 
Spie werke Br * e ae Wir bitten die verehrten Leser und 
4 200 Stücke ſpielend; mit oder ohne IE Zur dringenden Beachtung für Gicht⸗ und Hobenleitner in Leipzig und Bafel, Leserinnen dieses Blattes, wenn in ihrem 


Haushalte irgend eine Vakanz einer Re- 
präsentantin, Erzieherin, Bonne, Fräulein 
zur Stütze der Hausfrau, Gesellschafterin, 


Expreſſion, Mandoline, Trommel, Glocken, 
Caſtagnetten, Himmelsſtimmen, Harfen 
ſpiel ꝛc. 


Rheumatismus⸗Leidende. BE 


Ihnen für Ueberſendung des Gewünſchten beſtens dankend, bitte 


Artikel, wie: egen franco. Vermittelung kostenfrei. 5 


Doppelt kohlenſaures Natron, Berlin. Deutſche Frauen-Jeitung 
dieſer über ein Viertel Jahrhundert bewährten Chlorkalt, Glauberſalz, Salzſäure,——:— : r—f. 


Pairi g en aldowll - ll 5 N Air ic. ꝛc. zu joliden Preiſen auf Be 
A A Anilinfarben Für 9 Mark 


für Thorn bei 
D. Sternberg. (giftfeei) mit genauer Gebrauchs - Anweifung 10 ganze Meter ſchönen, reell. Kleiderſtoff u- 


zum Selbſtfärben; auch zum Färben von gegeaes wollt ge Kar ſolide, 


Neues, practiſches und billiges Fabrikat: Moos und Gräſern, ein ſchönes Grün 


Thüringer Haarſtrumpfſtiefel S 


1 weißes halbſeidenes Damen⸗-Halstuch, 
Oelfarbendruck⸗ Gemälde Verein verſendet Alles zuſammen gegen Poſtnach⸗ 
gegen ftrengfte Kälte ſchützende Fußbekleidung, lange (ganzes Bein bedeckend) 
6—7 Mk., kürzere 3—6 Mk. pr. Paar. Fußlängenangabe erwünſcht. 
Billigſte und beſte Bezugsquelle. Illuſtrirte 
illuſtrirte Beilage.) 


Victoria, Berlin W., Leipzigerſtraße 100, nahme von 9 Mark die Weberei von J. 
Ende October Prämienverlooſung für Oppenheim in Berlin, Dresdenerſtraße 54. 
— 
Jacob Huhn, Fabrikant, St. Lengsfeld, Thüring. Preſseouraute arans und france, 
Für Redaktim und Verlag verantwortlich: J. G. Weiß in Thorn. Druck der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung (M. Schirmer) in Thorn. 


e, Handſchuhkaſten, Briefbeſchwerer, = 
lumenvaſen, Cigarren ⸗Etuis, Tabats- Alleinverkauf 
doſen, Arbeitstiſche, Flaſchen, Biergläſer, 
Portemonnaies, Stühle ꝛc, alles mit 
Mufit. Stets das Neueſte und Vor⸗ 
züglichſte empfiehlt 
J. H. Heller, Bern. 
Nur direkter Bezug garantir 
Aechtheit; fremdes Fabrikat iſt jede 
Werk, das nicht meinen Namen trägt. 
Fabrik im eigenen Hauſe. 
ou aqua| ene n 
une an? pig er 1147 219 
Aqui moq eee en eee; 
n 2m eee eee 000 05 404 
dran u ag malugpl 299 Orl 


2 ' 2 — X h Wirthschafterin, Wirthschaftsfräulein ete+/ 
1 Spieldoſen A potheke Culmsee, eee de or 
3 2 bis 16 Stücke ſpielend; ferner Ne⸗ da die Kur bei meinem Dienſtmädchen von beſtem Erfolg geweſen, B IItz an unsere Abtheilung zu wenden, da die- 
14 ceſſaires, Cigarrenſtänder, Schweizer⸗ jo beabfichtigt derſelbe, fie auch anzuwenden. W. Krüger. 0 9 selbe stets vorzugliches Personal in Vor- 
1 Häuschen, Photographie⸗Albums, Schreib⸗ Sellnow (Neumark), den 11. Juli 1879. hält ſämmtliche in das Droguenfach fallende] schlag bringen kann. Correspondenz franco 


Mitglieder. Abonnements noch zuläſſig. 
(Hierzu eine Beilage ſowie eine 


